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Besuch auf Kuba dauert an
Der Generalsekretär des ZK 

der KPdSU und Vorsitzende des 
Präsidiums des Obersten Sowjets 
der UdSSR, M. S. Gorbatschow, 
hat am 3. April am Lenln-Denk- 
mal In Havanna einen Kranz nie­
dergelegt. Das Monument befin­
det sich in einem Park, der den 
Namen des Gründers der Kommu­
nistischen Partei und des So­
wjetstaates trägt.

Der hohe sowjetische Gast wur­
de von Fidel Castro und anderen 
führenden Repräsentanten Kubas 
begleitet.

Am zweiten Tag seines offiziel­
len Freundschaftsbesuchs in Ku­
ba hat M. S. Gorbatschow die 
ständige Ausstellung der sozialen 
und wirtschaftlichen Entwick­
lung des Landes, Expocuba, be­
sucht. Dieser aus 24 Pavillons 
bestehende Ausstellungskomplex 
ist seit drei Monaten geöffnet. Die 
Ausstellung war anläßlich des 30. 
Jahrestages des Sieges der Revo­
lution in Kuba im Januar dieses 
Jahres eröffnet worden. Von dem 
großen Interesse, das die Expo­
sition bei den Kubanern und aus­
ländischen Gästen hervorgerufen 
hat, zeugt die Tatsache, daß sie 
Innerhalb der kurzen Zelt mehr 
als 400 000 Besucher zählte.

M. S. Gorbatschow, F. Castro 
und ihre Begleitung besichtigten 
die zentrale Ausstellungshalle. 
Den zentralen Platz an den er­
sten Ständen nehmen Exponate 
ein, die die Entwicklung der Wis­
senschaft und Technik illustrie­
ren. In Kuba, in dem vor der Re­
volution praktisch keine wissen­
schaftlichen Forschungen geführt 
wurden, sind heute 28 000 Ex­

perten verschiedener Wissensbe­
reiche in 143 Forschungszentren 
tätig.

Zu den Exponaten gehört das 
von einem Forschungszentrum des 
Landes entwickeltes mikroanaly­
tisches System ,,Suma"für klini­
sche Blutanalysen. Ein solches Sy­
stem hat im Dezember vorigen 
Jahres das kubanische Arzteteam 
nach Armenien mitgebracht, das 
den Endbebenopfern zu Hilfe 
kam. Mit demselben Flugzeug 
wurde eine bedeutende Menge 
Blutplasma geliefert.

„Kosmische Brüdér" nennt 
man auf Kuba Juri Romanenko 
und Arnaldo Tamayo Mendez, die 
im September 1980 gemeinsam 
an Bord des sowjetischen Raum­
schiffs Sojus 38 in den Weltraum 
flogen. Über die Zusammenarbeit 
beider Länder in der Weltraum­
forschung gibt ein weiterer Stand 
des Zentralpavillons Aufschuß, 
an dem von kubanischen Wissen­
schaftlern entwickelte Geräte zur 
Analyse des physischen Zustands 
von Kosmonauten ausgestellt 
sind. Sie haben sich beim Einsatz 
der „kosmischen Brüder" gut be­
währt.

Die Zuckerindustrie, eine der 
wichtigsten Branchen der Volks­
wirtschaft Kubas, findet auf der 
Ausstellung Expocuba eine umfas­
sende Widerspiegelung. Anhand 
der vorgestellten Exponate kann 
man den gesamten Zyklus der 
Zuckerproduktion verfolgen, von 
der Züchtung neuer Zucker­
rohrsorten bis zur Gewinnung der 
Haupt- und Nebenprodukte der 
Verarbeitung. Gezeigt wird auch 
die Technik, die bei der Zucht 
und der Ernte von Zuokerrohr ein­

gesetzt wird. Die größten „Ex­
ponate", die von der sowjetisch- 
kubanischen Zusammenarbeit In 
diesem Bereich zeugen, hätte 
man allerdings selbst in den größ­
ten Ausstellungshallen des Expo- 
ouba-Komplexes nicht unterbrin­
gen können. Das sind ein Kombi­
nat für die Produktion von Zuk- 
kerrohr-Erntemaschlnen, acht 
neue und Dutzende von moderni­
sierten Zuckerfabriken und ein 
mit sowjetischer Unterstützung 
gegründetes Institut, das sich mit 
der Projektierung von Betrieben 
der Zuckerindustrie befaßt.

A
Fidel Castro hat einen offiziel­

len Empfang zu Ehren von M. S. 
Gorbatschow und dessen Gattin 
gegeben.

Auf dem Empfang waren Mit­
glieder der sowjetischen Delega­
tion, der Partei- und Staatsfüh- 
nung Kubas, Vertreter der Öffent­
lichkeit und Leiter diplomati­
scher Missionen anwesend.

„Wir befinden uns erst 24 Stun­
den in Kuba, doch dile Elndnük- 
ke sind überaus groß", sagte 
M. S. Gorbatschow in einem In­
terview für das sowjetische Fern­
sehen. „Wir wissen, wie man sich 
In unserem Lande gegenüber den 
Kubanern, gegenüber der kuba­
nischen Revolution, gegenüber Fi­
del verhält. Gestern haben wir 
noch einmal gespürt, wie herz­
lich man hier gegenüber unseren 
Menschen Ist", fuhr er fort.

„Mit Fidel und anderen Genos­
sen verhandeln wir Intensiv und 
fast ununterbrochen. Dazu nutzen 
wir Jede Gelegenheit aus. Meiner 
Meinung nach findet ein Drittel 
der Verhandlungen im Auto statt."

„Viele Themen, abeF
Zelt", fügte F. Castro hinzu.

M. S. Gorbatschow: „Wir füh­
ren ein sehr Interessantes Ge­
spräch zu brennendsten Fragen 
der Welt von heute."

Korrespondent: „Michail Ser­
gejewitsch, sind Sie der Mei­
nung. daß die Ideen, die In dem 
enthalten sind, was wir die Po­
litik des neuen Denkens nennen 
und wovon sie in New York ge­
sprochen haben, helfen werden, 
* '' ’ i zu ent-

wenig

die Situation um Kuba 
spannen?"

M. S. Gorbatschow:
Sie, dieses Thema nimmt bei den 
Unterredungen mit Fidel 
zentrale Stelle ein, well wir von 
der heutigen Welt und von den 
großen Veränderungen sprechen, 
die sich darin vollziehen. Wir 
sprechen auch davon, daß positi­
ve Tendenzen Jetzt an Stärke ge­
winnen und sich eine Wende zum 
besseren vollzieht. Natürlich lei­
sten die sozialistischen Länder 
einen großen Beitrag dazu. Hier 
gibt es auch unseren Beitrag — 
den Kubas und den der Sowjet­
union. Dennoch muß ich sagen, 
daß die Partner im Westen heu­
te größeres Verständnis an den 
Tag legen, von den weiten Krei­
sen der Öffentlichkeit ganz zu 
schwelgen. Das ist sehr wichtig 
und auch das haben wir bespro­
chen. Kurzum, man spürt, 
das Streben nach besseren 
Ziehungen in der Welt : 
geprägt wind. Ich glaube,

„Wissen

die

daß 
i Be- 
stärker

daß 
sich die Sowjetunion und Kuba 
über ihre Verantwortung im kla­
ren und wie immer Herr der La­
ge sind."

(TASS)

Heimat, du bleibst 
mir im Herzen

- Sonderbericht im Auftrag des Lesers
In der alten und neuen Geschichte unseres Landes 

blätternd, stößt man auf so manche tragische Ereignisse. 
Nicht leicht war der Weg vieler Völker zum heutigen 
Tag — Hunger, Not, Kriege, Epidemien griffen immer 
wieder in das Schicksal der Menschen ein und verbil 
lerten ihnen das Leben. Zu den tragischsfen Kapiteln un­
serer Geschichte gehören wohl auch die leidvollen Er­
lebnisse der Rußland- und Sowjetdeutschen. Ihre Stra­
pazen sind noch nicht bis zu Ende beschrieben worden 
und warten auf ihre Forscher. Und es wird alles andere 
als leicht sein, das Verlorene aufzuholen.

Man sagt: das Böse vergißt sich schnell. Ja, der 
Mensch ist eben so geschaffen, daß er vieles erfragen 
kann und dabei seine besten Eigenschaften nicht ein- 
büßf. Beim Lesen der vielen Briefe, die in der Redaktion 
einlaufen und in denen unsere älteren Leser den 
Schmerz über ihr bitteres Los aussprechen, wundert 
man sich stets über die Zähigkeit und Zuversicht ihrer 
Verfasser. Wie konnten diese Leute all die Erniedrigun.

Aus unserer Post
.Schon viele Jahre sind seit dem Tag ver­

gangen, da wir von unseren Heimatorten ver­
trieben wurden. Die Sowjetdeutschen haben sich 
in den neuen Verhältnissen eingewohnt und le­
ben nicht schlechter als andere. Jedoch die 
Sehnsucht nach der eigenen Kultur, nach der 
Heimat, wo man geboren und aufgewachsen ist, 
verharscht Ja auch nach den vergangenen 47 
Jahren nicht...“

Jakob STEINMETZ, Pawlodar

gen, Herabwürdigungen und Demütigungen ertragen 
und dabei noch ein warmes Herz, fleißige Hände und ei­
nen kühlen Kopf bewahren.

Die Jugendzeitung des Gebiets Saratow „Sarja molo- 
djoshi" schrieb in ihrer ersten Ausgabe von diesem 
Jahr: „Wir haben kein Recht über das Schicksal eines 
ganzen Volkes zu entscheiden. Das ist seine eigene 
Sache. (Es geht hier um die Sowjetdeutschen. —Red.). 
Unsere gemeinsame Pflicht besteht darin, daß wir seine 
Geschichte als nicht wegzudenkenden Bestandteil der 
Geschichte unseres ganzen Staates erfassen und seine 
eigenständige Kultur, sowie die materiellen und gei­
stigen Werfe schätzen, die das Volk im Laufe von mehr 

■als zwei Jahrhunderten erworben hat..."
Ja, ob das alles heute noch widerherzustellen ist? 

Diese Frage bewegt viele unsere Leser, und sie war 
auch der Leitfaden während unserer Dienstreise, die 
wir neulich in das Gebiet Saratow unternommen haben.

Die Stärke
des Kollektiwertrags

Die Komplexbrigade Alexander 
Dietz aus der Bau- und Montage- 
verwaltung „Akademstrol" des 
Trustes , Alma-Atakultbytstrol" 
leitet bei der Errichtung nicht 

weniger Neubauten unserer Haupt­
stadt einen bedeutenden Beitrag. 
Es kommt aber nicht nur auf die 
Zahl der errichteten Objekte, 
sondern auch auf die Qualität und 
Effektivität der Arbeit an. Urteilt 
man nach den Ergebnissen des 
Vorjahres, so sind sie beeindruk- 
kend.

Die 'Brigade hat Bau- und Mon. 
tagearbelten im Wert von 809 000 
Rubel bei einem Plan von einer 
halben Million ausgeführt. Die 
Arbeitsproduktivität ist hierbei 
sehr hoch. Auf Jedes Brigademlt- 

’lied kommen 15 900 Rubel, ge- 
ant waren lediglich 14 700.
Auch die Tagesdurchschnitts­

leistung (in Normativen gerech­
net) Ist bei den wichtigsten Ar­
ten der Arbeitsvorgänge der Mon­
tage von Stahlbetonkonstruktlo 
nen, dem Mauern und der Ein­
bringung von monolithischem 
Stahlbeton — gestiegen.

Die Brigade setzt die materlel. 
len Ressourcen umsichtig und 
wirtschaftlich ein. Sie hat 3 Ton­
nen Metall, 1 Tonne Zement und 
2 000 Kilowattstunden Elektro­
energie eingespart.

Diese Leistungen sind vor al­
lem das Ergebnis der wirtschaft­
lichen Rechnungsführung an der 
Basis und des Kollektivvertrags. 
Die Brigademitglieder werden ge­
mäß dem konkreten Beitrag eines 
jeden, nach dem des Leistungs­
koeffizienten entlohnt.

Die Arbeit der Brigade wunde 
hoch eingeschätzt. Nach den Er­
gebnissen des Jahres 1989 ging 
sie als Sieger im sozialistischen 
Republikwettbewerb hervor und 
bekam den Titel „Beste Brigade 
des Staatlichen Komitees für 
Bauwesen der Kasachischen SSR‘‘ 
verliehen.

Woldemar HIRSCH, 
Stellvertretender Leiter der 
Hauptverwaltung für Ver­
vollkommnung der Arbeits­
organisation und für Löhne 
des „Gosstrol" der Kasa­
chischen SSR

Im Süden der Republik hat 
man auswahlweise mit der Ge­
treideaussaat begonnen. In den 
Rayons Sarysu, Talas und Dsham- 
bul hat man die ersten Felder mit 
Gerste bestellt. Die Pflanzen­
produzenten des Gebiets haben in 
diesem Jahr 198 000 Hektar 
Land mit Sommergetreide zu be­

bauen. Im Unterschied zu den vo­
rigen Jahren, schreibt ihnen nie­
mand die Fristen vor und treibt 
sie auch nicht an. Die meisten 
Getreidebauern sind zu Pächtern 
und folglich auch zu wahren Her­
ren über den Boden und die Tech­
nik geworden. Der Begriff „Getret- 
debauer" steht Jetzt in einer

Reihe mit dem Begriff „Öko­
nom"; dies ist das Hauptmerkmal 
unserer Gegenwart.

Unsere Bilder: Die Getrelde- 
bauern Serik Taschmetow und 
Friedrich Haab. Während der 
Gerstenaussaat im Dshambul- 
Sowchos, Gebiet Dshambul.

Fotos: KasTAG

Wohnhäuser aus Ziegeln gebaut
Dem Problem der Nutzung von 

örtlichen Baumaterialien wird im 
Sowchos „Put HJltscha" Rayon 
Sowjetski, Gebiet Nordkasach­
stan, eine große Bedeutung bel- 
gemessen. Der Sowchos verfügt 
über eine Ziegelei, die bei vol­
ler Auslastung der Kapazität 
jährlich etwa 500 000 Ziegel pro­
duzieren könnte. Diese Menge 
würde nicht nur den Bedarf des 
Sowchos an diesem Baustoff dek. 
ken, sondern würde auch noch 
zur Versorgung anderer Betriebe 
ausreichen. Dies würde dem Sow­
chos erhebliche Gewinne brin­
gen. Vorläufig ist aber an sol­
cherart „Geschäfte" nicht zu 
denken, denn die Produktion der 
Ziegel kann wegen der veralteten

Ausrüstung und der geringen 
Kohlenqualität nicht erweitert 
wenden. Das ist auch der Grund 
dafür, daß das Werk heute ver­
lustbringend ist.

Der Oberbauleiter des Sow­
chos Viktor Herfort ist der Mei­
nung, daß die Ziegelei dringend 
rekonstruiert werden muß. Ge­
genwärtig ist man hier auf der 
Suche nadh einer Lösung dieses 
Problems: Würde man die not­
wendigen Mittel bereitstellen und 
eine Rekonstruktion durchführen, 
so könnte natürlich auch die Zahl 
der hergestellten Ziegel wesent­
lich erhöht werden.

Die Ziegel wenden im Sowchos 
als Baustoff sehr gebraucht. 
Schon in der nächsten Zukunft

wollen wir Wohnhäuser nach 
neuen Bauprojekten und nur aus 
Ziegeln bauen," sagt Viktor Her­
fort. „Deshalb sind wir auch am 
Umbau der Ziegelei interessiert." 
In der Bauabteilung, die Viktor 
Herfort leitet, und zu der auch 
die Ziegelei gehört, arbeiten er­
fahrene Fachleute. Heute herrscht 
hier reger Betrieb. Im vorigen 
Jahr sind im Sowchos 25 Wohn­
häuser gebaut worden. In diesem 
Jahr will man nicht weniger lei­
sten. Die Rekonstruktion der Zie­
gelei wird es ermöglichen, die 
Bauarbeiten im Sowchos noch in­
tensiver zu betreiben.

Vitali LUFT 
Gebiet Nordkasachstan

Wirtschaftsleben 
kurzgefaßt

Mit Planüberbietung arbeitet 
das Kollektiv des Getreidespei­
chers Ossakarowka im Gebiet Ka­
raganda. Dank der effektiven 
Nutzung der Anlagen sind bereits 
seit Jahresbeginn erhebliche Zu­
wachsraten der Arbeitsprodukti­
vität erreicht worden. Ein gutes 
Beispiel liefern dabei die erfahre­
nen Arbeitsveteranen Olga Ort- 
lieb, Valentina Ganejewa und Ni­
na Krlgul.

Für die künftige Ernte haben 
die Getreidebauern des Sowchos 
„Rodina", Gebiet Nordkasachstan, 
schon im Winter gut vorgesorgt. 
Die Vertragsbrigaden haben das 
Schneeaufhalten auf sämtlicher 
Fläche durchgeführt und etwa 
28 000 Tonnen Stalldung auf die 
Felder transportiert. Die Mecha­
nisatoren N. Jakuschew, I. Nau­
mow und N. Saweljew sicherten 
einen ununterbrochenen Arbeits­
gang beim Ausfahren des Stall- 
dungs auf den Farmen. Im Betrieb 
hält man Kuns auf natürliche 
Düngung des Bodens.

Die Architekten des Instituts 
„Karagandagorselprojekt" ha­
ben bereits die Ausarbeitung ei­
nes Projekts der detaillierten Be­
bauung des zentralen Wohnbe­
zirks von Karaganda abgeschlos­
sen.

Die Autoren des Projekts Tur- 
sun Bukajew und Tatjana Chall- 
manowa haben darin sechs Wohn­
komplexe architektonisch verbun­
den, in denen rund 117 000 Ein­
wohner Einzug halten werden. In 
diesem Wohnbezirk werden vor­

Ein neuer Wohnbezirk wird entstehen
wiegend mehrgeschossige Wohn 
häuser errichtet.

In Jedem Wohnkomplex sind 
Dienstleistungsbetrieb, Schulen, 
Kindergärten, Apotheken, Ver­
kaufsstellen und andere Einrich­
tungen vorgesehen.

Während der ersten Baustufe, 
die 1995 abgeschlossen wind, sol­
len rund 775 000 Quadratmeter 
Wohnraum ihrer Bestimmung

übergeben werden. Das heißt, daß 
hier 52 000. Einwohner ihr neues 
„Domizil" erhalten werden.

Der neue Wohnbezirk liegt an 
einem Fluß. Hier beabsichtigt 
man, eine Kaskadentreppe von 
Stauseen mit Badestränden zu 
schaffen.

Sergej KLEIN

Leninakan und Kirowakan: Heute und morgen
Eine operative Beratung der 

Kommission des Politbüros des 
ZK der KPdSU hat am Montag 
unter Vorsitz von I. S. Silajew, 
Stellvertreter des Vorsitzenden 
des Ministerrates der UdSSR, 
stattgefunden. Erörtert wurde das 
Programm für die nächste Zu­
kunft der Städte Leninakan und 
Kirowakan.

Die Kommission analysierte 
eingehend den Wiederaufbau der

zentralen Stadtbezirke und den 
Bau neuer Viertel in diesen Städ­
ten. Dabei wunde konstatiert, daß 
es bei der Ausarbeitung der Pro- 
jektlerungs- und Planungsdoku- 
mentatlonen, bei Ingenieurgeolo­
gischen Forschungen, bei der Zu­
sammenstellung seismologischer 
Karten, bei der Untersuchung des 
technischen Zustands der Wohn­
häuser und der öffentlichen Ge­
bäude bestimmte Ergebnisse zu

verzeichnen sind. Melnungsdlffe- 
renzen gab es über einige As­
pekte des Generalplans von Leni­
nakan. So sprachen sich die Stadt­
väter für die Errichtung einer 
Satellitenstadt im Südosten aus, 
während die Architekten dage­
gen waren. Die Kommission nahm 
den Vorschlag der Architekten 
im großen und ganzen an, an dem 
allerdings Abänderungen vorge­
nommen wunden.

Wie bekannt, lebten nicht alle Sowjetrieoitschen 
In der ehemaligen Autonomen Sozialistischen So­
wjetrepublik der Wolgadeutschen, viele waren in der 
Ukraine, auf der Krim, in Transkaukasien. Sibirien. 
Mitteladen und dm Altai zu Hause. Jedoch als Mit­
telpunkt der gesamten Kultur der Sowjetdeutschen 
galt letzten Endes doch die ASSRdWD. Dort be­
fanden sich die meisten deutschen Lehr- und Kul­
turanstalten, das Republikarchiv, der Deutsche 
Staatsveriag, etliche deutsche Theater, die Staat­
liche Philharmonie u.a.m. Hier wurden Fachkräfte 
für alle Regionen der Sowjetunion, wo die Deut­
schen kompakt lebten, ausgebildet. Also sollten 
hder der Logik nach die meisten historischen Doku­
mente, die mit der Jahrhundertelangen Geschichte 
der Deutschen in Rußland verbunden sind, erhalten 
geblieben sein. Wile oft stößt Jedoch unsere Logik 
auf eine unüberwindbare Anhäufung von unerwarte­
ten Situationen, schlagartigen Schicksalsüberra­
schungen, Schlamperei und Unordnung. So geschah 
es wohl auch mit all dem Volkseigentum der So­
wjetdeutschen. Na Ja, heute fällt es einem schwer, 
jemanden konkret zu beschuldigen. Es war Krieg, 
die ganze deutsche Bevölkerung wunde aus ihren 
Wohnorten ausgesiedelt, und das Volksgut blieb 
ohne den fürsorglichen und aufmerksamen Besitzer 
zurück. Eis gehen allerlei Legenden aus Jenen 
schweren Zelten um: Das Republikarchiv sei eva­
kuiert worden (niemand weiß, wohin), dabei seien 
manche Lastkähne mit Dokumenten In der Wolga 
versunken. Die Bücher aus der Republlkblbllothek 
hätten in Haufen auf den Straßen herumgelegen 
und von der hier gebliebenen Bevölkerung in den 
Kriegsjahren als Brennstoff verbraucht worden. 
Museumsexponate, Gemälde, zahlreiche Gegenstän­
de aus den Ausstellungen, Museen und Kulturein­
richtungen hätte man einfach auseinandergeschleppt. 
Wo hier die Grenze zwischen Wahrheit und Phan­
tasie liegt. Ist heute schwer festzustellen.

Sofort nach unserer Ankunft in Saratow versuch­
ten wir dem Archiv auf die Spur zu kommen. War­
um in Saratow? Die Geschichte der Stadt Ist Ja aufs 
engste mit der Geschichte der Rußlanddeutschen 
verbunden. Die deutschen Kolonisten hatten die öko­
nomische und kulturelle Entwicklung dieser Stadt 
stark beeinflußt. Die schönste und gemütlichste 
Straße der Stadt Ist die damalige „Deutsche Stra­
ße", die heute den Namen Kirows trägt, denn sie 
unterscheidet sich von den anderen Straßen durch 
eine eigenartige Architektur der Gebäude, durch 
Gemütlichkeit und Ordnung.

Willkommen, Kinder 
aus Armenien!

Die Tragödie des armenischen 
Volkes haben Millionen Sowjet­
menschen wie Ihren eigenen 
Schmerz empfunden. In diesen 
schweren Tagen haben Ihnen 
auch die Einwohner der Stadt 
Schtschutschlnsk Ihre Bruderhand 
gereicht. Sämtliche Arbeitskol- 
lektlve und Tausende Menschen 
haben den Verunglückten mate­
rielle Hilfe und moralische Un­
terstützung erwiesen. Die Stadt­
einwohner haben herzlich eine 
Gruppe von armenischen Kindern 
empfangen.

Es war schon am späten 
Abend, als die Busse 46 Kinder 
verschiedenen Alters aus dem 
Flughafen Ins Betriebssanatorium 
„Saken Sejfullln" brachten.

„Wir haben für die Kinder 
aus Armenien gute Bedingungen 
geschaffen", sagt der Arzt E. 
Schwarzur.

In diesem Betriebssanatorium 
werden sich die Kinder andert­
halb bis zwei Jahre aufhalten, 
bis ihre Heimatstadt neuaufge­
baut wird.

Eduard ZEIER 
Gebiet Koktschetaw

Die Kommission beauftragte 
den Ministerrat der Unionsre­
publik, die Komplexprogramme 
für Leninakan und Kirowakan Im 
Rahmen des Finanzierungsum­
fangs der angegebenen Arbeiten, 
die bis Ende nächsten Jahres aus­
zuführen sind, bis zum 20. April 
zu bestätigen. Für Ihre umfassen­
de Realisierung sollen In diesen 
Städten spezielle Renovierungs­
und Bauonganlsatlonen gebildet 
werden.

(TASS)

London

Unsere Suche nach deutschen Archiven und Do­
kumenten, nach irgendwelchen Museumsexponaten 
und Gegenständen aus dem Alltagsleben einer deut­
schen Familie schien erfolglos zu bleiben. „Was? 
Etwas Deutsches? Nein, da Ist nichts 
mehr geblieben", bekamen wir fast 
überall zu hören, an wen wir uns auch gewandt 
hätten. Nur einige deutsche Bücher mit gotischer 
Schrift in der Gebietsbibliothek, „die niemand nö­
tig hat", einige Schriften in anderen Bibliotheken 
— war alles, was wir entdecken konnten.

Hier muß erwähnt werden, daß alle Saratower, die 
wir gesprochen hatten, ein aufrichtiges Interesse 
und tiefe Besorgnis unseren Problemen gegenüber 
zeigten. Alle wollten uns irgendwie behilflich sein. 
Wir waren uns des Ausmaßes unseres Vorhabens 
bewußt. Mit solchen Sachen sollen sich ja nicht 
Laien, sondern ausgebildete Fachleute und spezielle 
Kommissionen beschäftigen. Unsere Dienstreise ver 
fplgte Ja dieses Ziel auch gar nicht. es .war viel 
mehr eine Informationsreise. Unsere Hauptaufgabe 
bestand darin, daß wir möglichst mehr Stoff Zusam­
mentragen, um eine befriedigende Antwort auf die 
Briefe unserer Leser zu geben.

(Fortsetzung S. 2. S. 3)

Panorama
Pressezentrum 

eröffnet
Ein sowjetisches Pressezentrum 

für Journalisten, die den offiziel­
len Besuch des Generalsekretärs 
des ZK der KPdSU und Vorsit­
zenden des Präsidiums des Ober­
sten Sowjets der UdSSR. M. S. 
Gorbatschow, beleuchten werden, 
Ist In London eröffnet worden.

Die Dienste des Pressezentrums 
können mehr als* 1 000 britische 
und ausländische Korresponden­
ten In Anspruch nehmen, die in 
London akkreditiert wurden. Im 
Pressezentrum können sie Infor­
mationen über den Verlauf des 
Besuchs bekommen, mit Mitglie­
dern der sowjetischen Delegation 
und ihrer Begleitung Zusammen­
treffen sowie sich mit der Mei­
nung von Politikern und Persön­
lichkeiten des öffentlichen Lebens 
über die Innenpolitische Lage in 
der UdSSR und Ihre Außenpolitik 
bekanntmachen.

Am Montag fand im Presse­
zentrum eine erste Pressekonfe­
renz zum Thema „Die UdSSR 
nach den Wahlen. Probleme der 
Demokratisierung" statt. Daran 
nahmen Jewgeni Primakow, Di­
rektor des Instituts für Weltwirt­
schaft und internationale Bezie­
hungen der AdW der UdSSR, Va­
lentina Tereschkowa, Vorsitzende 
des Präsidiums des Verbandes der 
sowjetischen Gesellschaften für 
Freundschaft und kulturelle Ver­
bindungen mit dem Ausland, Vi­
tali Goldanskl, Direktor des In­
stituts für Chemische Physik der 
AdW der UdSSR, und Viktor

Trefilow, Vizepräsident der AdW 
der Ukraine, teil.

New Jork ---------------------

Lage in Namibia 
spitzt sich zu

„Als Präsident des Sicherheits­
rates möchte Ich die Ernsthaftig­
keit der Jüngsten Ereignisse In 
Namibia hervonheben", erklärte 
A. Belonogow, Präsident des UN- 
Slchenheltsrates und ständiger 
UdSSR-Vertreter bei der UNO, 
am Montag nach Konsultationen 
dieses UNO-Gremlums über die 
Lage In Namibia. Wie er mltteü- 
te, nahmen die Mitglieder des 
UiN-Slcherheitsrates auf der Sit­
zung, dlé hinter verschlossenen 
Türen verlief, einen einleitenden 
Bericht des UN-Generalsekretärs 
zur Lage 1m Norden Namibias 
entgegen. „Ich äußere mein tief­
empfundenes Bedauern über die 
Toten und rufe alle Selten zur 
maximalen Zurückhaltung auf. 
Naoh meiner Ansicht erfordern 
die Interessen der Sicherheit Na­
mibias ein umfassendes Zusam­
menwirken der Selten mit dem 
Generalsekretär und seinem Son­
derbeauftragten sowie eine strik­
te Einhaltung der Abkommen, die 
den Plan der Regelung betref­
fen. Eine vollständige Realisie­
rung der Resolution 435 des Si­
cherheitsrates liegt im Interesse 
des gesamten Volkes Namibias. 
Die Mitglieder des Sicherheitsra­
tes setzen sich entschieden für 
Ihre erfolgreiche Realisierung ein. 
Sie unterstützen uneingeschränkt 
die Anstrengungen des General­
sekretärs zur Lösung der entstan­
denen Krise."
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„...Was wir erlebt, erlitten und ertragen, 
durchstöbern wir mit störlscher Geduld 
und quälen uns mit ungeklärten Fragen: 
Worin, worin liegt unsre große Schuld?

Es rascheln früh und spät die Zeitungsblätter, 
wir merken nicht der IJhrenzelger Lauf. 
Das ganze Land umtost ein Frühllngswetter 
und wühlt die Herzen und Gemüter auf..."

Rosa PFLUG Heimat, du bleibst
„...“Hier In Rußland sind mehrere Genera­

tionen von Deutschen geboren und aufge­
wachsen. Im Laufe von mehr als zwei Jahr­
hunderten hat unser Volk seine eigentümliche 
Kultur entwickelt. Wo ist das alles heute?l"

Ella WAHL. Gebiet Zellnograd
Damit, sich die Sowjetdeutschen als gleich­

berechtigtes Volk fühlen. muß man ihre 
Staatlichkeit wiederherstellen. Nur in diesem 
Fall wird es uns wohl gelingen, nicht nur 
unsere Sprache und Kultur zu erhalten, son­
dern sie auch weiter zu entwickeln.

Geheimnisse
Aus unserer Post

,,Dle Wolgadeutschen hatten In Ihrer Mut­
tersprache: 5 Hochschulen. 3 Arbeiterfakultä­
ten, 11 Techniken, 171 Mittelschulen, 21 Zei­
tungen, 5 Dramentheater usw. Die Republik 
der Wolgadeutschen galt vor dem Krieg als 
beispielgebend. Wir träumten von einer glück 
liehen Zukunft, doch alles ist ganz anders ge 
worden. „Dank“ dem Stalinkult haben wir 
alles verloren. Mit großer Hoffnung warten 
wir auf das bevorstehende Plenum des ZK 
der KPdSU, das über nationale Fragen dis­
kutieren soll. Vielleicht wird die Gerechtig­
keit doch siegen, und wir erhalten unsere 
Heimat wieder zurück!"

Andreas HARTUNG, Alma-Ata

In dem geräumigen, mit alten tiefen Leder­
sesseln und einem riesengroßen Arbeitstisch aus­
gestatteten Dienstzimmer des Direktors der Bi­
bliothek der Saratower Staatsuniversität emp­
fing uns eine nette bejahrte Frau. Das war Vera 
Alexandrowna Artlsewltsch, die langjährige 
Direktorin. Sie arbeitet hier seit 1929 — also 
knapp 60 Jahre (!) — und ist eine der ältesten 
Mitarbeiterinnen dieser namhaften Lehranstalt. 
Vera Alexandrowna ist bereits 83 Jahre alt, kann 

-.aber ihr Leben ohne ihre Arbeit nicht vorstel- 
'4en und gilt hier als unersetzbar. In Gedapken- 
klarhelt und Sachkundlgkelt kann sich mit ihr 
kaum Jemand messen. Davon konnten wir uns 
sehr bald überzeugen. Sie operiert mit Daten. 
Zitaten, Familiennamen aus beliebigen Zelten 
und zu beliebigen Themen, ohne Irgendwo nach­
zuschlagen, erinnert sich an alle Geschehnisse 
aus Jenen Jahren so deutlich, als sei das erst 
gestern gewesen.

„Endlich sind die Zelten gekommen, auf die 
Ich all diese Jahre gewartet habe", begann Vera 
Alexandrowna. als sie erfuhr, daß wir aus einer 
deutschen Zeitung sind. „Das ist doch eine him­
melschreiende Ungerechtigkeit. was man mit 
diesem Volk gemacht hat. Man hatte die Men­
schen schuldlos bestraft. Ihrer Heimat beraubt, 
ohne lange zu überlegen. was daraus werden 
wird."

Vera Alexandrowna hat allen Grund, dies zu 
behaupten. Denn sie hat lange Jahre Schulter 
an Schulter mit Sowjetdeutschen gelebt und ge­
arbeitet. Mit Tränen In den Augen erinnert sie 
sich an Professor Herbert Manns, unter dessen 
Leitung s)e. gearbeitet und den sie abgelöst hat­
te, nachdem dieser vom NKWD verhaftet und 
erschossen wurde. Sie war gut mit dem Chemiker 
und Biologen Woldemar Altergott, befreundet, 
der hier Vorlesungen hielt, die am meisten be­
sucht und geschätzt wurden. Rührend erzählte 
sie uns von ihren Freunden und Mitarbeitern 
deutscher Nationalität Tamara Lang, der Frau 
von Woldemar Altergott. W. N. Schmidt, dem 
berühmten Organiker der Universität u.a.

„Ach, wie wir alle von dem verruchten Erlaß 
von 1941 betäubt waren!" fuhr Vera Alexan­
drowna fort. „Was wir nur alles zu unterneh­
men versuchten, um unsere Mitarbeiter und 
Freunde vor der erniedrigenden Aussiedlung zu 
retten. Ich war damals Rektor der Universität. 
Ich bestürmte das Gebietsparteikomitee mit Bit­
ten, versorgte unsere Mitarbeiter mit Empfeh­
lungsschreiben. damit sie dort in Sibirien we-

Wollen hoffen, 
daß es nicht zu spät ist

Aus unserer Post
.....Noch vor 10—15 Jahren konnte man 

des öfteren hier und da die deutsche Sprache 
hören. Was haben wir aber heute?! Hun­
derttausende Sowjetdeutsche beherrschen ih­
re Sprache nicht. Was ist aber ein Mensch 
ohne seine Muttersprache, ohne Kultur, die 
sein Volk im Laufe von vielen Jahrhunderten 
gepflegt hat? Er ist wie ein Baum ohne 
Wurzeln!"

Johannes PFAFFENROT, Pawlodar

Ober das Helmatkundemuseum von Engels 
ist nicht viel zu erzählen. Ein altes, baufälliges 
Gebäude, dunkle graue Räume, nicht besondere 
reiche Expositionen. Die Mitarbeiter des Mu­
seums waren über unseren Besuch etwas verle­
gen, verhielten sich aber sehr nett zu uns. Mit 
Stolz zeigten sie uns einige ausgestopften Tiere 
und ein paar alte große Knochen, was an die 
unermüdliche Tätigkeit, des berühmten Archäo­
logen und ehemaligen Direktors dieses Museums 
Paul Rau erinnerte. Kunz vor unserer Abfahrt 
besuchte sein Sohn Georg Rau die Redaktion In 

Alma-Ata und erzählte sehr viel über seinen

Manche behaupten. das sei ökonomisch 
schwierig, die neuangesledelte Bevölkerung 
an der Wolga würde dagegen sein, das Ter­
ritorium der ehemaligen Autonomen Republik 
sei Jetzt dicht besiedelt und es gäbe für die 
Deutschen dort keinen Platz mehr. Soviel Ich 
weiß, sieht das Bild dort ganz anders aus. 
Warum beschäftigt sich niemand damit? War­
um unternimmt die Zeitung nichts, um diese 
Sache zu klären, damit die Leute ein objek­
tives Bild von Ihrer gewesenen Heimat be­
kommen? ,

Eduard SCHARIN, Alma-Ata

werden gelüftet
nlgstens berufsmäßig eingesetzt werden. Ach, 
wo doch! Nichts hatte geholfen!"

Vera Alexandrowna verstummte und versank 
in Gedanken. Offenbar ließ sie die Schreckens­
bilder noch einmal vor ihrem Inneren Auge vor- 
belzlehen.

„Die meisten Stadtbewohner sahen die ganze 
Absurdität und die Haltlosigkeit der Beschuldi­
gungen In diesem Erlaß ein. Wir wußten doch 
alle, daß da etwas nicht stimmt. Da brauchte 
man nicht mal besonders klug zu sein, um das 
selbst aus dem Erlaß zu erfahren. Darin hieß es, 
daß die Bevölkerung das Vorhandensein zahlrei­
cher Spione und Diversanten verheimlicht habe, 
und das sei der Grund dafür, daß alle Deutschen 
ausgeslerielt werden mußten. Ja, aber die Ver­
treter anderer Nationalitäten hatten Ja auch 
nichts dergleichen gemeldet! Warum durften sie 
Zurückbleiben?"

So war es eben. Die Widersinnigkeit dieses 
Erlasses sahen viele ein. Was konnten sie aber 
dagegen tun. „Niemand kümmerte sich um die 
materiellen und geistigen Werte, die das deut­
sche Volk im Laufe von so vielen Jahren ge­
schaffen hatte", erinnert sich Vera Alexandrow­
na. „Werte Sachen, Bücher, Bilder, allerlei Pa­
piere und Dokumente lagen haufenweise einfach 
In den Straßen, und Jeder konnte sich nehmen, 
was er wollte."

Vera Alexandrowna unternahm alles, um mög­
lichst viel davon für die Nachkommen zu retten. 
Sie zwang dem Gebietsparteikomitee eine Son­
dergenehmigung für den Transport von „strate­
gischen Gütern" ab, erhielt einen Kraftwagen, 
fuhr nach Engels und holte aus der Republik­
bibliothek die wertvollsten Bücher. Leider reich­
ten in Ihrer Bibliothek die Räume nicht aus, und 
Vera Alexandrowna war gezwungen, viele Bü­
cher an andere Bibliotheken zu übergeben. Ein 
großer Teil kam nach Wolgograd. Doch die 
meisten Bücher sind heute spurlos verschwen­
den.

„Aber so manches habe ich trotzdem gerettet." 
Diese Worte sagte Vera Alexandrowna mit un­
verhohlenem Stolz. Sie machte Ihren Tlschschub- 
laden auf und holte einige Mappen heraus. Es 
erwies sich, daß sie alle Dokumente. wissen­
schaftliche Arbeiten, Notizen, Referate vieler 
ihrer ehemaligen Mitarbeiter sorgfältig aufbe­
wahrt hat. Sie arbeitete viele Jahre in verschie­
denen Archiven, sammelte Stoff über diese 
Leute, trat in der örtlichen Presse auf, um die­
sen Menschen Ihren ehrwürdigen Namen wieder 
zurückzugewinnen.

„Verstehen Sie Jetzt, warum Ich mich so sehr 
freue, daß endlich neue Zeiten gekommen sind?", 
fragte sie lächelnd. „Das deutsche Volk muß 
das Recht bekommen, selbst an seiner Geschich­
te zu arbeiten und alles, was noch zurückgeblie­
ben ist, wieder in eigene Hände zu nehmen! Ich 
bin bereit, alles, was mir gelungen Ist zu ret­
ten. dem Volke zu übergeben."

Man kann sich vorstellen, mit welchen Ge­
fühlen wir das Dienstzimmer dieser liebenswür­
digen Frau verließen. Wir dachten nur, wieviel 
solche Enthusiasten gab es damals? Ob sie noch 
alle am Leben sind? Was sie alles gerettet und 
aufbewahrt haben? Wer kann das Jetzt sagen? 
Eins steht fest, unser Volk wird solchen guther­
zigen und mutigen Leuten ewig dankbar bleiben!

Vater, über das Museum, wo er als neugieriger 
Knirps viele Stunden verbracht hatte. Was da 
nicht alles gab! Auch kein Wunder, Paul Rau 
war ja ein besessener Sammler. Seine ganze 
Freizeit verbrachte er Im Feld, beschäftigte 
sich mit Archäologie, erforschte seine 
Helmatgegend. Oft traf er mit seinen Landsleu­
ten zusammen, unterhielt sich mit Ihnen zu ver­
schiedenen Themen, erkundigte sich über ihr 
Leben, Ihre Familiensitten und -bräuche, sam­
melte allerhand Gegenstände des alltäglichen 
Lebens der ersten deutschen Kolonisten. Die 
Regale seines Arbeitszimmers waren voll von 
alten Büchern, Dokumenten. Schatullen 
u. a. m. Auf unsere offene Frage, 
wo sich die reichen Exponate und zahlreiche 
Gegenstände des ehemaligen Helmatkundemuse­
ums der ASSRdWD befinden, konnte niemand 
eine deutliche Antwort geben.

„Das Museum der ASSRdWD befand sich In 
einem alten Gebäude, und beim Umziehen hatte 
man alles, was auf die Republik Bezug hatte, 
dort gelassen. Das weitere Schicksal dieser Ex­
ponate Ist uns unbekannt. Wir sind ja hier alle 
erst nach dem Krieg geboren", so Tatjana Afe- 
notschewa, wissenschaftliche Mitarbeiterin des 
Museums.

Mein Heimatdorf, du
Aus unserer Post
„Erst in den 60er Jahren durften wir das 

erste mal unser Heimatdorf Kind an der Wol­
ga besuchen. Als wir ankamen, wußten meine 
Eltern vor Aufregung nicht einmal, In wel­
cher Richtung wir gehen sollten. Wir erkann­
ten unsere Siedlung nicht wieder. Dje alten 
Bauernhäuser waren verwahrlost, das einst 
so üppige Grün in den Straßen fehlte. Ja, 
die Zeit macht Ihre schwarze Sache, unsere 
Dörfer werden allmählich leer und versin­
ken in der Vergangenheit. Ich glaube, wir 
sollen ies aber In keinem Fall zulassenl"

Maria WALTER. Nowosibirsk

Glücklich ist der Mensch, der so etwas be­
haupten kann. Aus der heiligen Liebe zum Hel­
matdörfchen ersteht Ja das große Gefühl der 
Liebe zum Vaterland.

Aus den zahlreichen Briefen unserer Leser 
Ist das deutlich zu sehen. Wie warm und mit 
welcher Liebe sie sich an ihre Kindheit und Ju­
gendzeit erinnern. Im Heimatdorf haben sie 
geliebt und Kinder geboren, da liegen ihre El­
tern. Groß- und Urgroßeltern begraben, da ha­
ben sie für das Wohl der Heimat ihr Bestes ge­
tan und von einer glücklichen Zukunft geträumt. 
Das Schicksal wollte es aber anders. Sie wurden 
von Ihren Wohnorten nach Sibirien und Ka­
sachstan vertrieben, arbeiteten in der Arbeits­
armee, standen dann lange Jahre unter der 
strengen Aufsicht der Kommandantur.

Na Ja, alle diese schrecklichen Zeiten sind, 
Gott sei Dank vorbei, warum ziehen sie aber 
nicht In Ihre alten Wohnorte um und führen ihr 
Leben dort auf eigene1 Art und Welse weiter? 
Auf diese Frage gibt es unterschiedliche Ant­
worten. Die erste: Die ehemaligen Wohnorte 
sind nun von anderen Menschen bewohnt und es 
gibt dort einfach keinen Platz mehr für die 
Deutschen. Die zweite: Viele Deutsche haben 
an Ihren neuen Wohnorten Wurzeln gefaßt und 
möchten nicht noch einmal umziehen. Und die 
dritte: Viele Sowjetdeutschen möchten gern In 
Ihre Heimatdörfer zurückkehren, doch sie wer­
den dort nicht angemeldet und finden keine 
Arbeit.

Selbstverständlich wollten wir während unse­
rer Reise durch die Siedlungen der ehemaligen 
Wolgadeutschen Republik unser eigenes Bild da­
von gewinnen. Im Gebietsparteikomitee wurde 
uns gesagt, daß In den letzten Jahren viele 
Deutsche In diese Gegend zurückgekehrt seien 
und daß sich ihre Zahl zur Zelt auf 20 000 be­
laufe. Doch eine genauere Antwort werden wir 
erst nach der Bekanntgebung der Ergebnisse der 
diesjährigen Volkszählung erhalten. Wir kamen 
mit vielen Deutschen zusammen. die In Ihre 
Heimatorte zurückgekehrt sind, und unterhiel­
ten uns mit ihnen. Lassen wir einige von ihnen 
zu Worte kommen:

EKäTep’rfHeHrpaa*b. riacTopaTt w «nyö-b. JNs 12.

Karl FELSINGER, 92 Jahre, Rentner:
Meine besten Jahre habe ich hier in Krasny Jar 

verlebt. Hier bin ich noch 1897 in der Familie eines 
Knechts geboren. Sehr früh begann ich zu arbeiten, 
war meist bei den Pferden. Nicht leicht war das 
Leben, aber dennoch war es doch mein Leben. Wie 
schwer war es, die Heimat zu verlassen, als wir 
ausgesiedelt wurden. Es war aber nichts zu machen 
— wir mußten wég, Mit meiner großen Familie (ich 
hafte sieben K(nder) kamen wir in das Gebiet Kok- 
tschetaw. Von dort mußte ich nach Tscheljabinsk in 
die Arbeifsarmee, wo ich fünf lange Jahre verbrachte 
und beinahe ums Leben gekommen wäre. Nach dem 
Krieg kamen wir mit der Zeit wieder auf die Beine 
— die Deutschen leben dorf nicht schlecht. Aber die 
Sehnsucht nach der Heimat ist stärker als alle ande­
ren menschlichen Gefühle. Wir versuchten mehr­
mals, hierher zurückzukommen, aber vergebens — 
mal brauchte man keine Arbeitskräfte, mal wurden 
wir nicht angemeldet. Erst vor einigen Jahren ge­
lang es dem Sohn und dem Enkel, hier Arbeit zu 
finden. Sie kamen hierher, wohnten einige Monate 
in einem verlassenen baufälligen Haus. Dann be­
kamen sie schließlich Wohnungen und konnten mich 
holen. In der letzten Zeit sind schon mehrere deut­
schen Familien hierhergezogen, • deren älteren Ver­
treter mit dieser Gegend ihre besten Erinnerungen 
verbinden. Und das finde ich sehr gut, denn die 
Leute, die hierherziehen, werden alles tun, um ihren 
lieben Heimatort schöner zu machen. Hier sind sie ja’ 
zu Hausei Verzeihen Sie mir meine Tränen, aber ich 
bin so glücklich, daß ich hier, wo meine Vorfahren 
in ewiger Ruhe liegen, sterben’darfI

Mit schwerem Herzen mußten wir erfahren 
daß die erste Erinnerung an die Wolgadeut­
schen, die hier etwa 2 Jahrhunderte „gelebt, 
gekämpft und geblutet" hatten, in den Herbst 
vorigen Jahres gehört, da In dem HEIMAT­
KUNDEMUSEUM eine kleine Exposition über 
die ASSRdWD eingerichtet wurde. Vorher wur­
de die Existenz des sowjetdeutschen Volkes, 
das hier seine Heimat hatte, mit keinem einzi­
gen Wort erwähnt. Wem wollen die Partei- und 
Regierungsfunktionäre von Engels und die Mit­
arbeiter des Museums jetzt diese Versäumnisse 
In die Schuhe schieben: Stalin, Berla oder der 
Stagnationszelt?

Uns wunde bekannt, daß das Museum über ein 
Dutzend wertvolle Gemälde des bekannten Volks­
künstlers Jakob Weber verfügt und wollten sie 
uns ansehen. Es stellte sich aber heraus, daß da­
zu eine spezielle Erlaubnis (I) nötig Ist. Alle 
unsere inständigen Bitten blieben erfolglos. 
Verbot Ist Verbot. Letzten Endes „beruhigte" 
uns eine der Mitarbeiterinnen: „Sie werden da 
sowieso nichts fotografieren können, denn auf 
den Bildern ist nichts zu sehen — die Farbe Ist 
abgeblättert und die Gemälde sind ganz schwarz 
geworden. Sie müssen erst restauriert werden." 
Wir wollen hoffen, daß es noch nicht zu spät Ist!

Heute versuchen die Mitarbeiter des Muse­
ums die Lage zu ändern. Sie zeigten uns das 
Modell des neuen Museumsgebäudes, wo sie bald 
Einzug feiern werden. Dort Ist ein ganzer Saal 
für die Geschichte und Kultur der Wolgadeut­
schen vorgesehen. Das flößte uns Hoffnung ein, 
daß unser Volk nicht für immer aus der Ge­
schichte dieser Gegend gestrichen worden war.

Salomon SCHÄFER, Rentner:
Kommen Sie mal mit mir durch mein Heimatdorf 

Bobrowka ehemaliges Niedermonschu), ich will Ih­
nen zeigen, was da von der großen Siedlung, wo es 
vor dem Krieg eine Mittelschule, zwei Grundschu­
len, eine Kirche, einen Markt und anderes mehr gab, 
geblieben ist. Hier ist das ehemalige Zentrum der 
Siedlung — nach links und nach rechts erstreckten 
sich vier breite und lange Straßen mit prächtigen 
großen Häusern. Und was sehen wir heute? Im 
ganzen Dorf sind nur noch 87 Höfe geblieben, mehr 
als zwanzig von ihnen stehen leer und verwahrlost 
Viele Deutsche waren inzwischen hierher zurückge­
kehrt, aber nur wenige sind dageblieben — der 
Kolchos „XIX. Parteitag", dem das Dorf gehört, be­
nötigt keine Arbeitskraft (I). Und nebenan liegen 
verlassene Felder und riesige noch von den Deut­
schen angelegten und heute verwilderte Obstgär­
ten. Braucht man da keine Arbeitshände? Nein, die 
Gärten werden mit Traktoren ausgerodet und an 
ihrer Stelle bauen sich die Städter Datschen. Das 
Herz blutet mir, wenn ich das alles sehe! Mir und 
meiner Frau ist es nicht leicht, hier zu leben. Die 
Verbindung mit der Stadt ist schlecht, es mangelt 
an Futter für das Vieh (auch die Weiden sind schon 
fast alle weg). Dessenungeachtet kauften wir uns hier 
ein altes deutsches Haus, restaurierten es und wollen 
bis zu unseren letzten Tagen hier bleiben. Hier habe 
ich auch schon meine alte Mutter beerdigt. Nicht

Katharinenstadt
Aus unserer Post der wach. Das war eine kleine, reine und

„Unlängst blätterte Ich In meinen Archiven 
und stieß auf vergilbte Bilder aus meiner 
Jugendzeit, die Ich in Marxstadt verbracht 
hatte, und meine besten Gefühle wurden wle-

Unsere Dienstreise ging zu Ende, und wir ge­
langten an unser letztes Reiseziel — in die Stadt 
Marx, die hier an der Wogla noch 1767 von den 
ersten deutschen Kolonisten als Katharinenstadt 
angelegt wurde. Unsere Phantasie gaukelte uns 
verschiedene romantische Bilder vor — kleine 
Gassen mit eigenartigen Gebäuden von bizarrer 
Architektur Im gotischen Stil, seltsame ge­
schichtliche Denkmäler, Sauberkeit und Ord­
nung. Im Gedächtnis wurden Erinnerungen der 
Eltern, Großeltern, Auszüge aus den vielen 
Briefen unserer Leser über das ehemalige Kul­
turzentrum der deutschen Kolonisten an der 
Wolga wach.

„Sie hätten um ein—zwei Monate später kom­
men sollen", meinte Viktor Reis, Direktor des 
örtlichen Helmatkundemuseums, ein wahrer Pa­
triot seiner Stadt, der uns gastfreundlich empfing 
und durch die Stadt und Ihre Umgebung beglei­
tete. „Dann hätten Sie bessere Eindrücke von 
unserer Stadt bekommen können." Und das 
Wetter war tatsächlich ungünstig. Die Wirk­
lichkeit wollte mit unserer Einbildung nicht

Viktor zeigt uns sein Museum, machte uns 
mit zahlreichen Exponaten bekannt, die er 
sorgfältig zusammenträgt und aufbewahrt. Ihm 
helfen dabei die aktiven Helmatkundler Johann 
Hermann, Eleonora Herdt. Konstantin Koppel. 
Peter Graßmück u. a. In der letzten Zelt hat 
sich die Arbeit zur Wiederherstellung der deut­
schen Kultur, Geschichte, der Sitten und Ge­
bräuche des Volkes, das diese Gegend vor vieler! 

alle aber halfen so ein Leben aus. Vor einigen Jah­
ren kam zu uns ins Dorf die Familie Kehl, kauften 
sich ein Haus, wollten hier wieder festen Fuß fassen. 
Jetzt zweifeln sie schon, ob sie da bleiben werden. 
Im Kolchos findet man für sie keine Arbeit. Vater 
und Sohn müssen jeden Tag nach Marx 
(10 km) zur Arbeit fahren. Hier gibt es 
keine Schule für die Kinder (nur für ein paar Dutzend 
Kinder der Unterstufe wird ins Dorf einige male in 
der Woche speziell eine Lehrerin aus der Stadt ge 
bracht).

Heinrich KNOLL, Kranführer:
Lange Jahre wurde auch gär nicht verheimlicht, 

daß es spezielle Anordnungen gab, die Deutschen 
hier nicht anzumelden. Wir haben mehrmals versucht 
umzuziehen, aber jedesmal war es uns nicht ge'un- 
gen.

Erst im Jahre 1972 hatte sich die Lage etwas ge-

hübsche Stadt, mit alten Gebäuden und Kir­
chen. Mein Innigster Traum ist, meine Hei­
matstadt Irgendwann wieder zu besuchen..." 

Rosa VOTH
Gebiet Kustanai 

harmonieren. Der vernebelte Himmel, der graue, 
angetaute Schnee, die unter Pfützen liëgenden 
Wege — das alles verwischte unsere vorgemal­
ten Bilder. Und trotzdem konnten wir das rüh­
rende Gefühl nicht loswerden, daß wir hier mit 
unserer Geschichte selbst in Berührung kamen. 
Gingen nicht auch unsere Urgroßväter einst 
durch diese Straßen?

Marx Ist heute ein gewöhnliches Rayonzen­
trum mit Industriebetrieben, mit den üblichen 
Einrichtungen ’ und allgemein bekannten 
neuen Wohnvierteln. Die Stadt zählt zur Zelt 
30 577 Einwohner — doppelt so viel als vor 
dem Krieg.

„Sie Interessieren sich für unsere Sehenswür­
digkeiten?" Viktor Reis erriet unsere Wünsche. 
„Leider sind nur wenige erhalten geblieben. 
Zwei alte Kirchen im Stadtzentrum sind abge­
rissen und In der dritten ist ein Klub 
untergebracht worden. Unsere Stadtleitung be­
hauptet, daß es hier kein einziges Gebäude gä­
be, das von Irgendeinem historischen Wert wäre.

Ich bin aber anderer Meinung!

Jahren urbar gemacht hatte, bedeutend aktiviert 
und findet auch im Stadtpartelkomitee Unter­
stützung. In der Stadt wurde ein deutscher ge­
sellschaftlich-politischer Klub „Neues Leben" 
gegründet, wo sich Leute verschiedener Nationa­
lität versammeln. Über die Probleme der So­
wjetdeutschen diskustieren und nach Wegen zur 
Verbesserung ihrer Lage suchen.
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mir im Herzen
bist das allerschönste!
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zu. Die meisten Kolchosbau- 
im Laufe von mehr als zehn 
sind. Wir haben hier in der
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ändert, offizielle Verbote gab es keine, aber in der 
Tal gibt es bis heute noch genug Fälle, wo die Leu­
te nicht aufgenommen werden. Erst vor kurzem ist 
aus unserer Siedlung Swonarjowka ein junger Mann 
mit Familie weggefahren, weil man für ihn und sei­
ne Frau keine Arbeit finden konnte. Die letzte Zeit 
lief er da ganz niedergeschlagen herum — wollte 
aus dieser Gegend nicht weg. Aber was sollte er 
tun? Diu Familie muß ja doch versorgt werden. Und 
was für ein Fachmann er warl Spielte verschiedene 
Musikinstrumente, sang deutsche Volkslieder. Brauch 
te man solche Menschen hier nicht? Umsomehr, daß 
hier schon viele Deutsche wohnen, die auch kul­
turell betreut werden sollen. Na ja, es hat ja 
für die Deutschen keinen besonderen Zweck hierher 
zuziehen, weil die Umsiedlung allein die Probleme 
der Deutschen nicht lösen kann. Es gibt ja hier noch 
nichts: keine Schulen, keine Bibliotheken, kein Ra­
dio, ja sogar keine einzige deutsche Zeitung, ob. 
wohl hier schon Tausende Sowjetdeutsche wohnhaft
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Heisind. Nur die Erinnerungen an die ehemalige 
mal lockt noch die Leute hierher. Unsere Probleme 
muß man ja auf rechtlicher und staatlicher Grundlage 
lösen. Nur dann, wenn die Autonomie wiederherge­
stellt ist, wird die Obersiedlung der Deutschen einen 
Sinn haben.

Viktor SCHNEIDER, Schuldirektor:
Unser Kolchos „Meliorator" ist wohl eine Aus­

nahme im Vergleich zu den anderen Betrieben des 
Gebiets. Die Einwohnerzahl in unserer Zentralsied-

Mit Aktivisten dieses Klubs erwiesen wir un­
sere Ehre den für die Sowjetmacht gefallenen 
Soldaten, besuchten den alten deutschen Fried­
hof. wo noch die ersten Ansiedler begraben 
wurden. Ode und verlassen wirken die alten

..Im Plan unseres Klubs steht die Wieder­
herstellung einiger Gräber”, teilte uns Viktor 
seine Pläne mit. Natürlich tut auch die Zelt das 
Ihrige. Aber durch unsere Gleichgültigkeit und 
Schlamperei helfen wir ihr, selbst unsere Reich­
tümer zu vernichten.

Das Dorf Llpowka (Schäfer) gehört zum Ray­
on Engels. Schon von weitem sahen wir das 
imposante Gebäude einer alten lutherischen 
Kirche. Was für ein Meisterwerk der Menschen­
hände! Die Einwohner dieser Gegend sollten 
darauf stolz sein, daß sie solch einen Schatz Ihr 
eigen -nennen können Was wir aber aus 
nächster Nähe erblickt hatten, nahm uns allen 

Wie verschiedenartig und abwechslungsreich sie waren! Wie nach einer 
beliebigen Reise In eine Gegend, von der man vieles gehört und gelesen 
hat. In der man Jedoch nie gewesen war. Wir bemühten uns Jedenfalls, alles 
mit unvoreingenommenen Augen zu betrachten und objektiv zu 
bleiben. Es war schwer, und der Leser wird uns wohl verstehen können. Ja, 
es gibt Probleme, die es wohl überall In unserem Lande gibt. Und sie müs­
sen möglichst schneller gelößt werden. Was die Stimmung der hiesigen Be­
völkerung den deutschen Problemen gegenüber betrifft, so haben wir den 
Eindruck gewonnen, daß die meisten Leute den Bemühungen der Sowjet- 
deutschen um die Wiederherstellung Ihrer Staatlichkeit viel Verständnis 
entgegenbringen. Die deutsche Bevölkerung Ist aber 1m großen und gan­
zen optimistisch gestimmt und glaubt an die Volkskrafl der Sowjetdeut­
schen. die schon so manchen Prüfungen sowie schandhaftem Experiment 
standhielten und Ihre Hoffnung bewahrten.

Zum Schluß erteilen wir das Wort Iwan Geraslmtschuk. Abteilungsleiter 
für Arbeitsvermittlung Im Gebietsvollzugskomitee:

„Ich will nur hinzufügen: Sowjetdeutsche, die In unser Gebiet umziehen 
wollen, können sich sofort an uns wenden, und wir wer­
den Ihnen eine genaue Auskunft geben, wo und welche Arbeitskräfte wir 
benötigen. Ich kann schon Jetzt versichern, daß wir gleich morgen 400 bis 
500 Menschen annehmen und sie sofort mit Wohnungen versor­
gen können. Ich bin bereit, den Zureisenden persönlich zu hel­
fen, wenn es Scherereien mit dem Anjnelden geben sollte. Ich begreife 
nicht, wer so etwas behaupten konnte, daß wir hier keine Arbeitskräfte 
benötigen. Im Gegenteil, wir nehmen jährlich bis 50 Familien aus Dagestan

lung nimmt jedes Jahr 
ern sind Deutsche, die 
Jahren hierhergpzogen 
Schule sogar den Muttersprachunterricht in Deutsch 
von der ersten bis zur driften Klasse eingeführt und 
unterrichten zusammen mit meiner Frau. Aber Pro­
bleme gibt es mehr, als wir es uns gedacht hatten. 
Die Kinder verstehen schon meist kein Wort deutsch. 
In den Familien werden ganz verschiedene Dialekte 
gesprochen, denn die Leute sind ja hier aus allen 
Ecken und Enden des Landes zusammengekommen. 
Also das kompakte Zusammenleben ist bei weitem 
noch keine Lösung aller Probleme. Es muß ein be­
stimmtes Milieu geschaffen werden, wo Deutsch als 
wahre Umgangssprache gebraucht wird. Alles ande-
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Familiengräber und Grabhügel, die einst so 
gepflegt und umsorgt wurden. Das darf nihn 
aber dem Volke nicht zur Last legen, das von 
seiner Heimat weg mußte und lange Jahre 
nicht zurückdurfte.

Mut Ja, der ..Kampf gegen die Kirchen” be­
gann bereits In den 30er Jahren, und die Wol­
gadeutschen Atheisten hatten viele Kirchen In 
dieser Gegend selbst vernichtet. Aber seitdem 
sind doch schon so vlel^ Jahre vergangen. In 
denen dieser Barbarei mehrmals Einhalt gebo­
ten wurde. Warum haben wir uns bis Jetzt noch 
nicht zum Schutz unserer Reichtümer eingesetzt? 
In dieser Kirche war längere Zeit eine Kolchos- 
werkstatt für Traktoren untergebracht. Heute 
steht sie leer und ermahnt die gleichgültig vor­
übergehenden Menschen zur Vernunft und 
fleht gleichsam um Hilfe

re sind nur Halbmaßnahmen, die wenig Erfolg brin 
gen können. Denn niemand befaßt sich ja im Gebiet 
mit den deutschen Problemen, und im Rahmen eines 
Kolchos kann man kaum etwas erzielen. Wir haben 
keine Lehrbücher, keine Anschauungsmittel, es ist 
ein ganzes Problem, ein deutsches Buch aufzutrei­
ben.1'

Wir hatten noch mehrere Treffen mit den 
deutschen Menschen, die in Ihre Heimat zurück- 
ëekehrt sind, und alle sind der Meinung, daß die 

rhaltung der deutschen Muttersprache, der 
deutschen Kultur nur mit der Wiederherstellung 
der Autonomie möglich Ist.

Auch waren wir sehr darauf gespannt, wie 
sich die Einwohner anderer Nationalitäten zu 
dem Problem der Sowjetdeutschen, zu Ihrem 
natürlichen Wunsch, in ihre Heimatorte zurück­
zukehren, verhalten. Wir unterhielten uns mit 
jüngeren und älteren Leuten, mit Parteifunktio­
nären in Saratow, Engels und Marx. Hier eini­
ge Äußerungen:

Viktor BUSURIN, Rentner:
Ich bin hier im Dorf Susannenfal, Kanton Unter­

walden geboren und lebe jetzt in Marx. Bis 14 Jah­
re habe ich eine deutsche Schule besucht und habe 
bis jetzt noch die deutsche Sprache nicht vergessen. 
In der Wolgarepublik wohnten viele Vertreter an 
derer Nationalitäten und fühlten sich unter den So- 
wjefdeufschen ganz gut. Wenn ich die alten Zeiten 
mit der heutigen Ordnung hier vergleiche, so bleibt 
mir einfach die Spucke weg. Nehmen wir die alten 
deutschen Gärten. Wie sorgfältig sie gepflegt und 
umsorgt wurden! Und heute werden sie meist aus- 
gerodef, weil sie sich in undurchdringliche Dickichte 
verwandelt haben. Tausende Hektar Boden­
fläche werden abgebucht, weil sie infolge der inten­
siven Melioration versumpft sind. Ich weiß nicht, wer 
dagegen sein könnte, wenn die deutschen Leute 
wieder zurückkämen. Dabei gewinnen meiner Mei­
nung nach alle.

Valentina ARTAMONOWA, Sekretärin 
für Ideologie im Stadtparteikomitee von

Marx:
Ja, unsere Dörfer werden allmählich leer. Aber das 

ist nicht unser Problem allein, solche Tendenz ist 
heute für viele Regionen typisch. Und die Ursache 
ist wohl in unseren ökonomischen und sozialen 
Fehlgriffen zu suchen. Wir haben nichts dagegen, 
daß die Deutschen in ihre Heimatorte zurückziehen, 
jedoch wir befürchten, daß dies neue Probleme mit 
sich bringen würde. Dazu braucht man ja viele neue 
Arbeitsplätze, diese aber fehlen uns. Auch haben 
wir keine Ressourcen, sie einzuführen. Eine andere 
Sache wäre, wenn die Regierung diesbezüglich ei­
nen speziellen Erlaß verabschieden würde, damit 
wir auch all unsere Arbeit in diese Richtung lenken 
könnten.

Eine altbekannte Position; immer noch wird 
auf einen ..Befehl von oben” gewartet. Und der 
Boden verkümmert inzwischen. Er hatte aber 
bessere Zelten gekannt. Dabei wird in der letz­
ten Zelt viel über Wiederbeleben der Landwirt­
schaft, über das Recht der Bauern auf Ihren 
Boden gesprochen Auch auf dem jüngsten Ple­

num des ZK der KPdSU wurde dieser Frage 
ein bedeutender Platz eingeräumt. Ist das keine 
Veranlassung zum Handeln? Umsomehr, daß die 
Lage der Dörfer in den erwähnten Regionen 
wirklich sehr traurig aussieht. Hier eine kleine 
Übersicht, die uns die Heimatkundler von Marx 
zur Verfügung gestellt haben.

Bevölkerungszahl 
1926 ------1987Wohnorte

30 5771. Marx (Marxstadt) 12 457
2. Alexandrowka (iHocker- 

1 100
1 291
1 879

180
163
584

7941 120

244
924
88

293

2 973 
678 
809 
102

931 117

228
567
293

1 253

189

berg)
3. Andrejewka (Kano)
4. Baskatowka (Kind)
5. Berjosowka( Beckers­
dorf)
6. Bobrowka (Niedermon- 

schu)
7. Borodajewka (Boaro) 3
8. Bujerak (Brockhausen)
9. Wassiljewka (Basel) 3
10. Wolkowo (Schaff 
hausen) 2
11. Worotajewka (Wettin- 
ger) 3 .

12. Georgljewka (Clarus) 2 306
13. Rjasanowka (Neb) 1 783
14. Swonarjowka (Stahl) 2 139
15. Krlwowskoje (Obermon- 
schu) 2 447
16. Michailowka (Lüzern) 3 112
17. Pan Ino (Schönchen) 2 024

Als schwacher Trost klingt die ... 
daß das Schicksal der Dörfer um Saratow auch 
für andere Regionen charakteristisch sei. 
das entspricht wirklich den Tatsachen. 
„Komsomolskaja prawda“ (Nr. 57 vom

4
861

Behauptung.

Und 
Die 
10. 

März 1989) gibt zum Beispiel (folgende Anga­
ben. „Nur im Laufe von 10 Jahren (1959 — 
1969) sind in unserem Lande 236 000 Dörfer 
völlig verschwunden, d.h. um 3,5mal mehr als 
im zweiten Weltkrieg.”

Eindrücke... Eindrücke... Eindrücke...
auf, die nach einer speziellen Entscheidung der zentralen Organe hierher 
übersiedelt werden. Ehrlich gesagt, begrüßen wir diese Aktion nicht. Wozu 
diese neue „Völkerwanderung“? Die Menschen können sich In die 
neuen Verhältnisse nicht elnleben, denn nichts verbindet sie mit diesem 
Boden und mit dieser Gegend. Gewiß wäre es besser, diejenigen Leute 
hierher zu holen, die hier geboren und aufgewachsen 
sind, sowie Ihre Kinder und Verwandten. Sie würden sich m. E. liebevoller 
zu diesem Boden verhalten.“

Auch wir zweifeln daran sehr, daß die Dagestaner. diese angeborenen 
Bergbewohner. In dem hiesigen Flußtal tiefe Wurzeln fassen können. Ob wir 
diese Aktion nachher nicht wieder als „groben Fehler der Vergangenheit“ 
ansehen werden? Wir sind hier zur Einsicht gekommen, daß auch die heu­
tigen Einwohner, die durch des Schicksals Fügung einst von Ihrer helmat 
liehen Scholle gerissen wurden, an diesem Boden keinen Gefallen ge­
funden haben. Davon zeugen ja die .verlassenen Dörfer.

Nur die wahren Herren dieses Landstriches, die die ehemaligen Neu- 
landgeblete erschlossen und deren Boden im Laufe von 200 Jahren mit 
eigenem Blut und Schweiß getränkt hatten, können den verkümmerten Sied­
lungen neues Leben einhauchen.

Das ist unsere Überzeugung!
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In der ehemaligen Hauptstadt
Aus unserer Post
Ich bin schon ein bejahrter Mann, über­

lege mir oft meinen Lebensgang, grüble in 
der Vergangenheit nach, und mir ist es dabei 
oft sehr bitter um die leidvolle Geschichte 
meines Volkes. Fleißige, arbeitsame und ziel­
strebige Leute,» die hier in Rußland ihr zwei­
tes Zuhause gefunden haben trugen Ja so 
viel zur Entwicklung Rußlands bei. Wo sind 
unsere Archive, unser Volksreichtum, der von 
unseren Vorfahren sorgfältig gesammelt und 
aufbewahrt wurde?” ___

• Artur KAISER, Dshambul

Engels ist mit ihrer Architektur, Ihrer ge­
sellschaftlichen und sozialen Lebensweise nie 
eine deutsche Stadt gewesen”, so Jelisaweta Je- 
rlna Direktorin des Staatlichen Archivs von 
Engels. ..Ich.habe viel mit zahlreichen Archiv­
dokumenten gearbeitet und kann dies behaup­
ten Selbst die Deutschen nannten sie „Kosa­
kenstadt” Ja von 1924 bis 1941 war das die 
Hauptstadt der ASSRdWD. hier befanden sich 
deutsche Kultur- und Lehranstalten da war 
Wohnsitz der Republikreglerung P°9h, dl^e 
wenigen Jahre haben der alten Stadt kein be­
sonderes Gepräge gegeben. Was man von Marx 
(ehemaliges Katharinenstadt) nicht sagen kann 
— gerade diese von den deutschen Kolonisten 
1767 gegründete und auf gebaute Stadt war all 
diese Zelt ein wahres geschichtliches und Kul­
turzentrum der Wolgadeutschen.”

Davon konnten wir uns selbst überzeugen. 
Während unseres kurzen Spaziergangs durch die 
Stadt fiel uns auf. daß sie sich wirklich wenig 
von den vielen alten russischen Kleinstädten un­
terscheidet. Wie man uns In der Stadtgesell­
schaft für Erhaltung von Denkmälern der alten 
Architektur mltgetellt hatte, gibt es hier nur 
fcanz wenige Gebäude, die Irgendwelchen histo­
rischen Wert haben.

Wie dem auch sei. war Engels Im Laufe von 
17 Jahren die Hauptstadt der Autonomen Sozia­
listischen Sowjetrepublik der Wolgadeutschen. 
Hier wohnten viele Deutsche, sie bauten Häu­
ser. arbeiteten In Betrieben, studierten, führten 
ein aktives kulturelles und gesellschaftliches Le­
ben. Und sie waren zweisprachig. Wie dem auch 
sei, hier verknüpften sich alle Fäden des sozia­
len und ökonomischen Lebens der Republik. Es 
ist doch unmöglich, daß hier von den Deutschen 
nichts zurückgeblieben Ist! Wer sonst, wenn 
nicht der Hauptarchivar der Stadt, könnte die 
beste Auskunft geben. So wandten wir uns zu 
Jelisaweta Jerina und stellten an sie einige Fra­
gen:

Jelisaweta Moissejewna, seit wann arbeiten Sie 
in, diesem Archiv und über welche „Schätze" ver­
fügen Sie?

Ich bin Direktorin dieses Archivs seit 1966 
und weiß bis jetzt noch nicht genau, über wel­
che Reichtümer wir verfügen — in solch einem 
Zustand habe Ich eben das Archiv übernommen! 
Und trotzdem. Was für Dokumente überwiegen 
in diesem Archiv?

Der größte Teil unserer Dokumente stammt 
aus der ehemaligen Autonomen Sozialistischen 
Sowjetrepublik der Wolgadeutschen.

Und in welchem Umfang sind sie erhalten ge­
blieben?

Leider kann heute kaum Jemand auf diese 
Frage antworten. Sie wissen doch. wie man 
sich damals zu allem Deutschen verhielt. Wir 
haben keine Liste der Archivmaterlallen der 
Vorkriegszeit. Deshalb können wir auch keine 
Vergleiche ziehen. 1941 wurde alles evakuiert, 
und erst 1946 kam das Meiste wieder nach En­
gels zurück. Seitdem befaßt sich niemand damit. 
Im Jahre 1966 übernahm ich die Leitung und 
staunte nicht wenig: in welchem Zustand befand 
sich das alles. Das Gebäude Ist eine alte Ge­
treidebörse. die zu Archivzwecken nicht einge­
richtet Ist. All diese Jahre beschäftigt sich un­
ser Kollektiv mit Renovlerungsärbelten und 
Systematisierung der Dokumente. Wie schon 
gesagt, haben uns die seitdem vergangenen 23 
Jahre nicht ausgereicht. Doch heute sind wir 
schon so ziemlich fertig, wir verfügen über eine 
wissenschaftliche Kartei, über eine mehr oder 
weniger präzise Themenbeschreibung. Aber wir 
stoßen immer wieder auf Schwierigkeiten, denn 
In den Papieren und Dokumenten entstehen 
oft Zeltlücken. Wer kann Jetzt schon sagen, ob 
diese Dokumente überhaupt geführt wurden oder 
sind sie später verlorengegangen.

Welche Zeitspanne umfassen ihre Archive? Gibt 
es hier auch Dokumente, die mit den ersten Ansied­
lungen der deutschen Kolonisten verbunden sind?

Sehr wenige, meines Wissens. Aber das muß 

noch genauer erforscht werden. Dazu sind wir 
leider noch nicht gekommen. Wir waren bisher 
hauptsächlich mit der sowjetischen Periode be­
schäftigt. Besonders reich sind dl^ Dokumente 
aus der Zeit der Gründung der deutschen Auto­
nomie vertreten.

Und wer arbeite! an diesen Dokumenten? Wer 
.systematisiert sie? Da muß man doch die deutsche 
Sprache gut beherrschen. Gibt es in ihrem Kollektiv 
auch Deutsche?

Nein. Deutsche gibt es hier keine, aber alle 
wissenschaftlichen Mitarbeiter des Archivs be­
herrschen die deutsche Sprache Wir benutzen 
Wörterbücher. Jedoch können wir den Inhalt 
vieler Dokumente nur mit Mühe entziffern, denn 
die gotische Schrift bereitet uns große Schwie­
rigkeiten.

Soviel uns bekannt ist, war dieses Archiv längere 
Jahre geschlossen. Was war 
Ursache? Oder enthält Ihr 
welche Staatsgeheimnisse?

Ach wo! Was kann es 
Ein gewöhnliches Archiv

Ihrer Meinung nach die 
Archiv wirklich irgend-

da Geheimes geben? 
__  o__________ ist das. Aber es war 
tatsächlich längere Zelt verboten, hier zu arbei­
ten, außer unseren, Mitarbeitern. Warum? Ja. 
wer kann das jetzt sagen. Hoffentlich sind diese 
Zelten für Immer vorbei. Ich möchte Ihnen aber 
zugleich einen Vorwurf machen

Ja, bitte.
Schon seit einigen Jahren Ist dieses Verbot 

aufgehoben, und Sie sind, könnte man sagen, 
die ersten Deutschen, die sich für „diese Frage 
interessieren, 
schattier und 
fe. Kommen 
soviel Ihnen 
unschätzbare -------------- ------- o

Hoffentlich werden nach unserer Publikation auch 
Wissenschaftler und einfache Enthusiasten zu Ihnen 
kommen.

Bitte schön!
Jelisaweta Moissejewna, und womit sind Sie außer 

der Systematisierung der Archive noch beschäftigt?
Oh, Sie können sich gar nicht vorstellen, wie­

viel Auskünfte, Ermittlungen. Bestätigungen 
und Bescheinigungen wir in diesen Jahren aus­
gestellt haben! Hier nur ein Be'splel:

Brandt Maria Davidowna wollte eine Be­
stätigung haben, daß sie als Deputierte des 
Obersten Sowjets der ASSRdWD gewählt 
wurde. In den Archiven des Obersten Sowjets 
der Republik haben wir Dokumente gefun­
den, die diese Tatsache bestätigen und gaben 
Maria Brandt folgende Auskunft:

..Nach den

Wo bleiben denn Ihre 
Enthusiasten? Wir warten 
Sie doch und arbeiten 
beliebt. Hier liegen Ja 
Reichtümer verborgen.

Wlssen- 
auf Hll- 
Sie hier 
wirklich

in den Ar„Nach den Wahlscheinen, die in den Ar 
chiven des Obersten Sowjets der ASSRdWD 
erhalten geblieben sind, wurde festgestellt, 
daß Maria Davldovna Brandt in den Wahl­
versammlungen der Kolchose „Roter Kämp­
fer“. „Kulturrevolution“, ,,Rotfront“, ..III. 
Planjahrfünft”, „Udarnlk“ als Abgeordnete 
nominiert und später als Deputierte des 
Obersten Sowjets der ASSRdWD gewählt 
wurde.“
Leider können wir nicht allen helfen, denn 

viele Dokumente sind abhanden gekommen.
Wird dieses Archiv aufgefüllt? Vielleicht findet 

man auch in anderen Archiven deutsche Dokumente 
und schickt sie Ihnen zu?

Nein, die deutschen Dokumente, wenn sie auch 
Irgendwo entdeckt werden, bleiben wohl auch 
dort liegen, denn es gibt ja kein zentralisiertes 
deutsches Archiv. Unser Archiv ist eine Filiale 
des Saratower Gebietsarchivs. Aber auf private 
Welse kommen manche neue Dokumente zu uns. 
Da kam unlängst eine alte Frau, die in die BRD 
auswanderte, beabsichtigte und brachte mir ein 
großes Bündel verschiedener Mappen mit Do­
kumenten. Sie wollte die Materialien nicht weg- 
schmelßen und brachte sie zu uns. Ich war ein­
fach schockiert, als ich erfuhr. daß das das 
..verlorene“ Archiv des bekannten Professors 
Dulson war. Jetzt will Ich an diesen Papieren 
arbeiten. Und wer weiß, wieviel solche Bündel“ 
bei den Leuten noch zu Hause liegen?

Wäre es nicht besser, wenn die deutsche Autono 
mie wiederhergestellt würde, damit man die ganze 
Arbeit mit den Archiven, die mit der Geschichte 
der Deutschen in unserem Lande verbunden sind, 
auf eine staatliche wissenschaftliche Grundlage stel­
len könnte?

Die Lösung solcher Fragen hängt leider nicht 
von mir ab. Aber was meine persönliche Mei­
nung betrifft, so sehe Ich darin einen rationellen 
Kern. Ein Volk, das zwei Millionen Menschen 
stark ist. muß mehr Möglichkeiten haben, um 
seine Kultur, seine Sprache und seine Geschich­
te pflegen und aufrechterhalten zu können. Be­
suchen Sie mal unser Helmatkundemuseum, und 
Sie werden sich von der Richtigkeit meiner 
Worte überzeugen.

Text: Alexander D1ETE. 
Fotos: Alexander ENGELS. 

Korrespondenten der „Freundschaft"



5. April 1989 Jè 66 (5 944) 4
Freuxidsoliaft

unserer PrsAj 

Man zögert 
immer noch

In letzter Zelt wird auch in 
den russischsprachigen Zeitun­
gen viel über die Probleme der 
Sowjetdeutschen veröffentlicht. 
Das zeugt davon, daß nicht nur 
wir allein an der Losung dieser 
Fragen interessiert sind. Man 
sieht, daß auch Vertreter ande­
rer Nationalitäten nicht gegen 
die Wiederherstellung unserer 
Autonomie sind. Es Ist also höch­
ste Zelt, radikale Maßnahmen 
elnzulelten. Aber gerade dar­
über Ist in den Zeitungen nichts 
zu lesen. Wir warten Jetzt auf 
das Plenum, das sich mit nationa­
len Fragen befassen wird und 
auf alle Fragen Antwort geben 
soll. Aber vieles Ist Ja auch Jetzt 
klar. Warum muß man auf das 
Plenum warten? Man zögert im­
mer noch. Wir fühlen uns Jetzt wie 
zwischen Himmel und Erde. Wir 
leben In Ungewißheit, was unser 
künftiges Schicksal anbetrifft. 
Das macht unser Leben moralisch 
cühr crhwpr

Woldemar SCHUHMACHER 
Gebiet Nordkasachstan

Mit beiden Händen 
für die Autonomie
1947 wunde ich als Invalide 

zweiter Gruppe aus der Sowjetar­
mee entlassen und nach Tatanlen 
geschickt, um dort in einer Schule 
als Lehrer zu arbeiten. Dort be­
kam ich die Möglichkeit, meine 
alten Freunde zu besuchen. Sie 
berichteten mir oft über ihr Le­
ben In der Arbeitsarmee: über 
die Schwierigkeiten in den Holz- 
fällagern und während der Nach- 
kriegsjahre. Das kam mir damals 
recht grausam vor. Aber wie es 
sich später herausstellte, haben 
sie mir nur die Hälfte von dem 
erzählt, was sie alles durchma­
chen mußten. Das sah ich ein, als 
die ersten Publikationen über die 
Arbeltsarmlsten in der „Freund­
schaft" erschienen. Endlich fiel 
das Tabu von diesem Thema. Die 
Menschen sprechen sich offen 
aus, sie erzählen es, wie nur sie 
es können, denn sie haben es Ja 
selbst durchlebt. Es ist sehr 
wichtig', daß auch in russischen 
Zeitungen ähnliche Artikel er­
scheinen, denn nicht nur die 
Deutschen selbst müssen die 
Wahrheit über sich wissen; für 
andere Völker ist es vielleicht 
noch nötiger, weil die Deutschen 
in der Sowjetunion für sie lange 
Zelt als Spionen und Diversan­
ten, Helfershelfer der Faschisten 
oder sogar als Faschisten galten. 
Aus den Publikationen in der 
,,Freundschaft" erfuhr ich noch 
viel anderes über die Sowjetdeut­
schen, nämlich über ihre mißliche 
Lage in den Nachkriegsjahren, 
was mich einfach erschütterte. 
Wenn ich vorher der Meinung 
war, daß die Autonomie den So­
wjetdeutschen Jetzt schon keinen 
Nutzen bringt, so bin ich zur 
Zelt in ihrer Notwendigkeit über­
zeugt. Jetzt verstehe ich meine 
Landsleute, die für die Wieder­
herstellung der Autonomie der 
Sowjetdeutschen elntpeten. Nur 
die Autonomie kann es uns er­
möglichen, deutsche Theater 
(nicht nur das einzige) und Ki­
nos zu besitzen. Es muß auch 
eine Zeitung für Kinder in deut­
scher Sprache erscheinen.

Alex REMBES 
Tatarische ASSR

Zufriedene Bürger
Vor einigen Jahren war ein 

Wohnhaus für die Werktätigen der 
neuen Gaskompressorstation in 
Krasnoturjlnsk einzugsfertig ge­
macht worden. Aber das Wohn-

Illusionen und Realität
Heute bewegen die Nöte unserer Schule die brei­

testen Volksmassen unseres Landes. Und das Ist 
auch verständlich, denn die Fragen der Bildung be­
treffen alle und Jeden.

Alle wünschen Änderungen herbei, und zwar 
Änderungen zum Besseren. Wie könnte man es er­
reichen, daß sie sichtbar und effektiv werden — das 
Ist die Frage, die buchstäblich jeden ehrUchen

Ljudmila Nikolajewna, was stört 
Sic am meisten In der Arbeit?

„Sehr zählebig ist der Stereo­
typ: Bist du Lehrer, dann mußt 
du belehren. Aber schulmeistern 
Ist immer gefährlich. Unser Beruf 
fordert ständiges Hinzulernen. So­
bald du müde bist, im Leben mit­
zukommen und über alles Neue 
und Interessante auf dem laufen­
den zu sein, sofort hörst du auf, 
ein Lehrer zu sein.

Hat nicht das Schulmeistern 
dazu geführt, daß die Jungen und 
Mädchen ihre Selbständigkeit 
einbüßen und Ihre Initiative auf­
geben? Wir sind bestrebt, sie 
ständig zu bevormunden, und be­
sinnen uns erst, wenn sie schon 
ganz in der Gewalt der Passivi­
tät sind... Dann wollen wir sie an­
feuern, aber es ist bereits zu spät. 
Die Antwort sind leider nur 
gleichgültige, kalte Blicke. Also 
braucht man nicht „Hilfe!" und 
„Woher kommen sie nur?" zu 
schreien. Das ist vor allem unser 
Ausschuß, der Ausschuß der Leh- 
rer, der Gesellschaft, des Staates, 
obgleich die verbreitetste Lo­
sung der letzter Zelt lautet: „Die 
Schulreform Ist Angelegenheit 
des ganzen Volkes".

Die Schulreform ist die Ange­
legenheit des ganzen Volkes in 
nur einer Hinsicht: Die Schule 
konzentriert die Probleme und 
Leiden der ganzen Gesellschaft In 
sich. Aber ein beliebiger Vorüber­
gehender kann für die Probleme 
der Bildung kaum die Verantwor­
tung tragen.

Jetzt, so scheint es, sind alle

damlt einverstanden, daß die Lei­
denschaft für die „kollektive Ver­
antwortung" die empörende 
persönliche Verantwortungslosig­
keit eines Jeden mit sich ge­
bracht hat. Daher bin Ich der 
Meinung, daß diese Losung ge­
setzlich geschützt wenden muß. 
Darüber wurde auf dem Kongreß 
viel gesprochen.

Die Redner in der Sektion für 
Humanisierung der Schule lie­
ßen einen Appell an die Regie­
rung ergehen. Darin heißt es: 
Die Ökonomik der Volksbildung 
muß den Vorrang haben. Wenn 
wir heute Grundfonds in die 
Bildung investieren, können wir 
morgen viel mehr auf den „Flu­
ren" der Volkswirtschaft, Wis­
senschaft und Kultur „ernten". 
Im Appell war auch von den Ge­
setzen über die Volksbildung die ’ 
Rede. Alles muß gesetzlich ver­
ankert werden: Sowohl die Rech­
te des Kindes (des Schülers) als 
auch die Beziehungen zu den 
Trägerbetrieben. Wie lange noch 
sollen die Schuldirektoren in der 
Rolle armer Verwandter bleiben, 
die sich auf den .guten Onkel" 
orientieren — den Leiter des 
Trägerbetriefos? Wie lange noch 
soll man seinen ganzen Scharm 
einsetzen und das Gefühl der ei­
genen Würde vergessen, um eine 
für die Schule notwendige Sache 
zu erstehen? Im Gesetz über den 
Staatlichen Betrieb gibt es kein 
einziges Wort über die Schule, — 
dadurch sind die Herren der Be­
triebe von unseren endlosen Nö­
ten gesetzmäßig getrennt.

Pädagogen bewegt. Ein Beweis dafür Ist der vor 
kurzem stattgefundene Unionskongreß der Mitarbei­
ter der Volksbildung. So stürmisch, wie nie zuvor, 
verlief die Erörterung der dringenden Probleme 
der Volksbildung; dabei gab es keine Gleichgülti­
gen. Eine dieser Nlchtglelchgültlgen war auch 
Ljudmila Nikolajewna BELOUSSOWA, Direktorin 
der Schule Nr. 8 von Tschlmkent.

Im allgemeinen kann man ih­
nen das nicht als Schuld an­
rechnen — sie haben selbst über­
genug finanzielle Probleme; 
durch die wirtschaftliche Rech­
nungsführung sind sie nicht weni­
ger geworden...

Ein bekannter Teufelskreis. 
Selbstverständlich kommt man 
nirgends hin, wenn man sich nach 
Ihm richtet. Alle sind beschäf­
tigt. Wir gehen niemanden an. 
Daher der schlechte Gesund­
heitsschutz, die schlechte Qualität 
der Volksbedarfsartikel — der 
Arzt, der Schlosser, der Dreher 
— sie alle haben eine unhaltbar 
mittelmäßige berufliche Ausbil­
dung und staatsbürgerliche Er- 
Ziehung genossen.

.Man schickte Ljudmila Niko­
lajewna Beloussowa zum Kongreß 
vor allem deshalb, well sie von Ih­
rem Direktorstandpunkt aus in die­
sem Teufelskreis eines Tages In 
die Zukunft geschaut und gesagt 
hatte: „So geht es nicht weiter! 
Ich schlage vor, bei uns mit Än­
derungen zu beginnen". Kon­
kret kam das In folgendem zum 
Ausdruck.

Wir orientierten unsere Schu­
le auf den sozüalen Auftrag der 
Stadt. Bel uns erlernen die Schü­
ler Chemie nach einem erweiterten 
Programm, Hilfe erweisen uns 
dabei die Lehrer des Tschlmken- 
ter Chemisch-Technologischen In­
stituts.

Jetzt haben wir ein Schulzent­
rum für ästhetische Erziehung 
gegründet. Alle Kinder werden 
musikalische und choreographl-

sehe Bildung bekommen, und 
zwar nicht nur diejenigen, deren 
Begabung unbestreitbar ist. Die­
se Bildung werden sie nicht in 
unserer, sondern in einer Spe­
zialschule erhalten. Pläne über 
Pläne: Manche sind bereits ver­
wirklicht, um andere wird ge­
stritten, es wenden Lanzen zwi­
schen den Lehrern und den Ver­
waltungsorganen gebrochen, sto­
ßen Neuerer und Konservatoren 
aufeinander. Das ist ein sehr 
schwieriger Prozeß.

Ljudmila Nikolajewna, mit 
welcher Stimmung sind Sie zum 
Kongreß gefahren, und mit wel­
cher sind Sie zurückgekehrt?

Ich glaube, daß alle in gehobe­
ner Stimmung zum Kongreß fuh­
ren. Ich kann nicht sagen, daß 
diese Stimmung bei mir nach dem 
Kongreß gesunken wäre. Ich 
hörte und sah, mit welchem 
Schmerz die Redner über unsere 
Probleme sprachen. Das flößte 
Hoffnungen ein. Aber weder mor­
gen, noch übermorgen wird man 
Jubeln können. Der Minister 
Jagodln sagte ganz bestimmt: 
Zwei Planjahrfünfte sind not­
wendig, allein um die materielle 
Basis der Schulen auf das nötige 
Niveau zu bringen.

Die materielle Basis ist eine 
notwendige, Jedoch nicht die ein­
zige Bedingung. Da aber das 
Sein das Bewußtsein bestimmt, 
denken wir auch am meisten an 
das Sein. Sehr wichtig, die Schu­
le von der übergroßen Zahl der 
Lernenden zu befreien. Fünf- bis 
sechshundert Kinder, nicht mehr, 
sollen In einem Gebäude lernen. 
Dann wenden die Fragen der Dis­
ziplin und der lebendigen Kontak­
te mit den Kindern wie auch mit 
den Eltern von selbst wegfallen. 
Und die Selbstverwaltung, von 
der wir heute unendlich viel re­
den und die bei einer solchen 
Überlastung eigentlich eine Illu­
sion Ist, wind von selbst Realität 
werden Ohne Direktiven von 
oben.

Aufgeschrieben von 
Johann SARTISSON

Spartakiade
Im Rayonzentrum Bal- 

kaschino, Gebiet Zellno­
grad, wurde die dritte 
Winterspartakiade des Ge­
biets durchgeführt. Daran 
beteiligten sich über 1 500 
Sportler. Die Wettkämpfe 
wurden zu einem wahren 
Fest. Der Auftritt der Lai­
enkünstler bereitete allen 
viel Freude. Es versammel­
ten sich zahlreiche Zu­
schauer, die die Wettkämp­
fer unterstützten. Am in­
teressantesten war das 
'Turnier im Feldhockey, 
das allen viel Spannung 
und Spaß brachte. Sieger 
wurde die Mannschaft aus 
Balkaschlno. Unter den 
Skiläufern war Reinhold 
Wagner der schnellste, er

in Zelinograd
erreichte auf der 10-Kllo- 
meter-Strecke als erster die 
Ziellinie. Das Klelnkallber- 
Blathlon ist im Gebiet Ze­
linograd sehr populär. In 
dieser Disziplin siegte Mei­
ster des Sports Woldemar 
Stab. Er Heß alle seine 
Verfolger weit hinter sich. 
Besonders gefiel den Zu­
schauern, die rhythmische 
Sportgymnastik, diese aus­
gesprochen schöne Sport­
art.

Auf den Bildern: Die 
Eröffnungsfeier; Reinhold 
Wagner erkämpfte das 
Siegerpokal; Der zwölffa­
che Republikmeister Wol­
demar Stab.

Fotos: Jürgen österle

Es wollt ein Mann...

Es wollt ein Mann in seine Heimat reisen, 
Um Weib und Kind zu sehn — das war sein Ziel. 
Doch mußt’ er einen finstern Wald durchreisen. 
Wo plötzlich ihn ein Räuber überfiel.

Gib her dein Geld, dein Leben ist verloren. 
Gib her dein Geld, dein Leben ist dahin!
Gib her dein Geld, sonst muß ich dich durchbohren’ 
So wahr ich hier im Wald ein Räuber bin.

Mein Geld, das kann ich leider dir nicht geben, 
Nimm hin mein Leben und kühle deine Lust.
So nimm denn hin mein schönes.Jungfrisch Leben, 
Ich öffne dir von selber meine Brust!

Der Räuber blieb ein Weilchen vor ihm stehen: 
Nein, dich zu morden hab ich keine Lust!
Ach, aber ach! Was muß ich bei dir sehen?
Was trägst du da auf der entblößten Brust?

Das ist das Bild von meiner lieben Mutter, 
Sie gab es auf dem Sterbebette »mir.
Drauf schloß der Räuber ihn in seine Arme: 
Vergib, o Gott, mein Bruder steht vor mir.

Vergib, o Gott, so ist es mir geschehen!
Zehn Jahre sind’s, daß wir .uns nicht gesehn.
Jetzt aber, ach, Jetzt muß ich es bekennen 
Und hier als Räuber vor meinem Bruder stehn!

Die beiden Brüder weinten da vor Freude, 
Und blieben lange stumm und stille stehn. 
Drauf küßten sie, Ja küßten sie sich beide, 
Und Tränen flössen bei dem Wiedersehn.

Journalisten rüsten zur Raumfahrt
Wir freuen uns für unseren 

japanischen Kollegen, der .1991 
mit einem sowjetischen Raum­
schiff einen achttägigen Flug ab­
solvieren wird. Wir freuen uns 
deshalb, well die Leiter der so­
wjetischen Raumprogramme es 
schließlich für möglich befunden 
haben, einen Berufsjournalisten 
in den Weltraum fHegen zu las­
sen.

Schon zu Beginn des kosmi­
schen Zeitalters wollte der Kon­
strukteur sowjetischer Raumtech­
nik Sergej Koroljow einen Jour­
nalisten in eine kosmische Besat­
zung aufnehmen. Doch nach sei­
nem Tod 1966 vergaß man das.

Der erste weibliche Kosmonaut, 
der erste kosmische Arzt und der 
erste kosmische Ingenieur waren 
Sowjetbürger. Einen kosmischen 
Journalisten aber hat es bisher 
nicht gegeben. Nun will man das 
wieder gutmachen. Doch hier er­
hebt sich die Frage: Warum soll 
der erste Journalist, der mit ei­
nem sowjetischen Raumschiff in 
den Kosmos fliegt, nicht aus der 
Sowjetunion, sondern ausgerech­
net aus Japan stammen? Diese 
Frage stellen sich praktisch alle 
meine Kollegen, die über wissen­
schaftliche und kosmische Themen

schreiben, seit der Flug an­
gekündigt wurde.

„Der Journalistenberuf selbst 
bestimmt den Vorrang voraus", 
schreibt die „Komsomolsks ja 
Prawda" In einem Kommentar 
Jaroslaw Golowanows. „Ich be­
grüße meinen Japanischen Kolle­
gen, den weltersten Journalisten 
im Kosmos, aber In einem Japani­
schen Raumschiff. Ich begrüße ei­
nen Amerikaner In Shuttle. War­
um aber wird ein Japanischer 
Journalist mit unserem Raumschiff 
zu unserer Raumstation fliegen? 
Hier gibt es nicht einmal eine- 
Spur von Logik."

Die sowjetischen Journalisten 
wenden sich in diesen Tagen ) .
Fernsehen und in der Presse ai._z 
Kosmonauten-Ausblldun g s z e n- 
trum und an Glawkosmos mit der 
Bitte, eben einem sowjetischen 
JournaUsten die Möglichkeit zu 
geben, sich als erster 1m Welt­
raum aufzuhalten. Zumal im mit 
der Gesellschaft TBC abgeschlos­
senen Abkommen, soviel uns be­
kannt ist, nicht Vorbehalten ist, 
daß ein Japanischer Raumflieger 
zum ersten Journalisten der Welt 
Im Kosmos werden soll.

Iwan IWANOW.
. TASS-Redakteur

haus allein befriedigte dessen 
Einwohner nicht, well es mei­
stenteils kinderreiche Familien 
sind. Es mußte also dringend ein 
Kinderheim gebaut wenden, dazu 
gab es auch reichlich Platz ne­
benan. So beschloß die Leitung 
des Bautrusts, sofort mit dem Bau 
eines Kindergartens zu beginnet).

Ich besuchte dieses Bauobjekt, 
als man schon das erste 
werk errichtet hatte. Der 
bekran beförderte einen 
nach dem anderen auf den mit 
Mörtel belegten Platz. Die Wän­
de wurden mit Jedem Tag merk­
lich höher. Das Helm konnte in 
kürzerer Frist gebaut werden.

Jetzt sind alle zufrieden, denn 
auch die Kinder sind nun gut 
versorgt, während ihre Eltern auf 
Arbeit sind.

Johann SÄNGER 
Gebiet Swerdlowsk

Kinderfilmfestival
nennt die Besten

Zum Schmunzeln, Lachen und... Nachdenken

Stock- 
He-

Block

Mit der traditionellen Preis­
verleihung Ist das Internationa­
le Festival für Kinder- und Ju­
gendfilme dieser Tage in Moskau 
zu Ende gegangen. In den Grand- 
Prix teilten sich der sowjetische 
Regisseur Raimondas Banlonls 
für seinen Film „Ich habe dein 
Gesicht vergessen" und der Japa­
nische Regisseur Isao Takahata 
für den Film „Tombstone for Fl- 
reflles’. Insgesamt wurden 14 
Preise, darunter für die beste 
■Regieführung und für die beste 
darstellerische Leistung, verge­
ben. (TASS)

E Dischkosch alter Männer

Monument „Ungewalt“ auf gestellt
„Ich arbeitete an der Plastik 

in dem festen Glauben an der. 
Sieg des Menschenverstandes 
über den Wahnwitz des Wettrü­
stens", sagte der schwedische 
Bildhauer Carl Frederick Reu- 
terawaend bei der Enthüllung sei­
nes Monuments „Ungewalt" vor 
dem Gebäude des Sowjetischen 
Friedenskomitees in Moskau. Der 
gigantische Revolver mit zu ei­
nem festen Knoten gemachtem 
Lauf ist eine genaue Kopie der 
Plastik, die 1m vergangenen Jahr 
auf dem Platz der Nationen vor 
dem UNO-Hauptquartler in New 
York aufgestellt wurde.

„Das Monument .Ungewalt’ ist 
ein in Bronze versinnbildlichter 
leidenschaftlicher Aufruf zur Si­
cherheit auf unserem Planeten, 
zur Zusammenarbeit und zum ge-

genseitigen Verständnis", sagte 
der Botschafter Schwedens in 
Moskau, Anders Ingemar Tun­
borg. „Die Plastik pocht ans Ge­
wissen aller und eines Jeden — 
schieß nicht und tu so, daß auf 
unserem ganzen Planeten keine 
Schüsse mehr fallen. Alle Mei­
nungsverschiedenheiten müssen 
auf dem Verhandlungswege bei­
gelegt wenden. Nur in enger Zu­
sammenarbeit können wir eine 
besere Welt, eine Welt ohne 
Feindseligkeit, Gewalt und Ter­
ror schaffen."

Das Monument wind einen Mo­
nat vor dem Gebäude des So­
wjetischen Friedenskomitees ste­
hen und dann in den Hauptstäd­
ten anderer Staaten gezeigt. In

Ich hab vor e par Tag wldr emol 
mel alter Gumm, n Vetter Joroh, 
en Besuch abgstatt. „Guten Tag. 
alter Komerad", sagt ich. „Wie 
gehts, wie stehts?"

„S war mir krätzig gange, 
Jetzt gehts schun besser."

„Was war den los?"
„Du weeßt doch, daß mel Lies 

Rentnerin geworre 1s. Hat die 
große Welt uff ihre Hemer gnom- 
me un wollt all unser Klnner, 
Enkel, Verwandte yn Bekannte 
bsuche."

„No, do gungs dr woll aleen 
schlecht?"

„Arch schlecht sogar. So lang, 
wie mel Lies mit Flugzelge, mit 
dr Elsenbohn, mit Autobusse un 
Autos, Im hohe Norde mit Renn- 
tlerschlltte, im Mittelasien mit 
Kamele un Esel gwandert 1s, war

ich elleen. Mußt unser kleene 
Wertschaft allee versorge, un­
schwer s Mltagesse koche u.s.w"

„Wu is dann die Wäs Lies 
Jetz? Die 1s doch schun zurlck- 
komme vun ihre Reis?"

„Die 1s ins Krankehaus, s 
scheint als wenn bel’r vun die 
viele schwere Erlebnisse in Ower- 
stlebje net alles stimme tät. Un 
ich frog ouch nix, sie soll erseht 
emol zu sich komme."

„Wie lang is-se dann 
dert?"

„Fast e halbes Jahr. Könnt awr 
doch net all bsuche. Zuletzt war 
se noch met-m Schiff uff die 
Wolga gtfahre. Wie se do gsehe 
hat, wie unser scheene Heimat­
dörfer Jetz aussehe, hat sie sich 
so ufgeregt, daß se schnell zurik- 
komme mußt."

gwan-

„Ja, do warscht du werkllch 
ganz vrlasse."

„Ja, ich hab die ganze Zelt, 
fast en halbes Jahr, drlwr noch- 
gdacht. daß mir Mannslelt iwer- 
haupt, besondersch In unser’m Al. 
ter, alleen viel weniger ans Le­
we angepaßt sln un weniger tau­
ge wie unser Welbsleltl Ich war 
des Wertschafte allen ball satt. 
Zu Haus an dr Wolga hats oft 
gheeße: „Speck un Eier in die 
Pann, gebt en guter Ackersmann". 
So hab ich fast Jeden Tag zu 
Mittag Speck un Eier in die Pann 
gemacht. Des werd mir aw’r mit 
dr Läng satt. Außerdem hab ich 
Mageschmerze krlet un bson- 
nerscht hat mir mel Lewr zu 
schaffe gmacht."

.Des 1s kee wunner, mr muß 
sich doch vrnlnftlg ernähre!"

„Des sacht auch die Doktorin, 
ich"sollt ‘Diät halte’ sacht se. Do 
bin ich In die Stolowka gange. 
Des war Ich ouch recht ball satt. 
Des war ouch kee Diät. Was ma­
che? Do hab ich emol In Lade e 
Kilo Worscht vrwlscht. Zuhaus 
hab ich erseht unserem Hundje, 
den Flnnet, e Stlckje ven der 
Worscht abgschnltte un uff die 
Haustrepp hlnglegt. Des Hundje 
hat dran rom geroche un mich 
mit enem sonderbare Blick oge- 
guckt, was woll bdelte solt: 
„Hältst mich woll vor dumm?" 
Drnoch hat des Hundje des Stlckje 
Worscht ogeblße un hots fort- 
gtnage un In die Hofeck vrschart."

„Ja, die Worscht vun heltzu- 
tag.J"

„Dnoch hab ich unser Katz 
i belgnufe: Minz, Minz, Minz! Die 

Katz kom gsprunge, hat an des 
Stlckje Worscht, wu ich r vor- 
^hat, groche ein krumme 

el un en Puschschwanz krlet. 
Dann hat se gefaucht un 1s zur 
Seit gesprunge.

So mußt ich mr ewe wldr e 
Mittagesse koche."

Alexander SESSLER

Ohne Worte.
Zeichnung: Alexander Schestakow

Aus der heiteren Truhe

Moskau wird eine Minikopie der 
Plastik Zurückbleiben. (TASS) I

Die Wahl bringt die Qual
Ich wollt gewinnen einen „Wolga"-Wagen, 
um drin zu fahren auf die alten Tage. 
„Nimm hundert Stück von meiner Lotterie, 
dann hast du, Alter, volle Garantie!" — 
Ein Fräulein rlef’s — es war so Jung und schön. 
Ich nahm auch hundert, könnt’ nicht widerstehn. 
Die Blättchen lagen unter der Matratze 
in meinem Bett, zu Kopf, auf sich rem Platze 
Ich fühlt’ sie nächtlich, ob sie nicht geklaut, 
wenn die Gemahlin schlief und schnarchte laut. 
Der Tag der Ziehung rückte immer näher. 
Mein Herz begann zu flattern, wie ein Weher. 
Ich fragte dann, als ich zur Kasse ging,

ob Geld nicht besser sei als solch dln Ding? 
Ob’s „Wolgas" gibt, zur Hälfte rot und grün, 
gestreifte wie die Tänzer auf der Bühn’? 
Wo nehm ich her dann Reifen zum Ersatz? 
Wer baut mir ’ne Garage? Wo glbt’s Platz? 
Wle’s mit dem Schmieröl steht und mit Benzin? 
Ob’s Fahren glückt, da ich fast taub und blind? 
Die gute Frau verschwand: „Ade, mein Lieber! 
Sofort zum Doktor geh — du hast ja Flleberl" 
Ich lag. in Schweiß gebadet, bleich im Bett, 
als ob der Teufel mich geritten hätt’ 
Wie gut, daß dieses war ein kurzer Traum, 
ein Hirngespinst und nebelhafter Schaum, 
der bald zengüng, als ich erwacht’. Vorbei 
die Ziehung war, und ich... von Qualen freü...

Viktor WEBER

„Sie brauchen den Mund nicht 
so weit aufzureißen."

„Aber Sie sagen doch, Sie 
müßten einen Spiegel hlnelnstek- 
ken."

„Gewiß, aber ich selber blei­
be draußen."

A
Müller liest In der Zeitung 

eine irrtümliche Anzeige von 
seinem Tod. Gleich ruft er sei­
nen Freund an.

„Hallo, hast du den Nachruf 
in der Zeitung gelesen?"

„Ja, übrigens — von wo rufst 
du eigentlich an?"

Eine Frau kommt aufgeregt 
ins Geschäft.

„Ich habe meinen kleinen Sohn 
nach Konfekt geschickt " 
ein Kilo kaufen. Ich 
Konfekt gewogen, es 
700 Gramm."

Drauf der Verkäufer:
„Haben Sie auch ihren Sohn 

gewogen?"

Er sollte 
habe das 
sind nur
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